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  Für meinen Bruder Damian,


  der als Letzter eingetroffen und als Erster gegangen ist.


  


  


  


  


  


  Es braucht ein ganzes Dorf, um eine Kurzgeschichte zu

  schreiben, zumindest in meinem Fall. Hier sind die Menschen, die im Laufe der Jahre Entwürfe meiner Erzählungen gelesen und mir ihre Meinung dazu gesagt haben. Ich danke Ihnen allen.


  


  Chris Amies, Suzanne Bishop, Sandra Boatwright,

  Vincent Bonasso, Terry Boren, Gene Bostwick, Mark Bourne,

  Sue Ann Bowling, Lee Capps, Robert D. Carroll,

  Liz Counihan, Danny Daniels, Richard Garfinkle, Peter Garratt,

  Colleen Herning, Tom Hessler, Liz Holliday, Andrew Hooper,

  Todd Johnson, Dixon Jones, Marion Avrilyn Jones, Ben Jeapes,

  Paula Kothe, Sonia Orin Lyris, Alexandra MacKenzie,

  Tom Marcinko, Daniel Marcus, Holly Wade Matter, Joe Murphy,

  David Nickle, Andy Oldfield, Katherine Patrick,

  Kate Schaefer, Nisi Shawl, Gus Smith, Jim Snowden,

  Andrew Stephenson, Jackie Stormer, Robert Vamosi,

  Howard Waldrop, Cynthia Ward, Robert Weeden,

  Robert Wojtasiewicz und Amy Wolf.


  


  VORBEMERKUNG


  


  Ich fand schon immer, dass es harte Arbeit ist, Kurzgeschichten zu lesen, wobei vor allem die ersten zwei Seiten eine Herausforderung darstellen. Wenn wir anfangen, eine Erzählung zu lesen, werden wir jedes Mal aufs Neue mit dem Leben völlig fremder Menschen konfrontiert und müssen auf der Grundlage von sehr wenigen Informationen (Titel, Dialoge, Handlung) erst einmal herausbekommen, wer diese Leute eigentlich sind, was sie vorhaben, wem unsere Sympathien gelten und warum uns das alles überhaupt kümmern soll.


  Falls der Autor sein Handwerk versteht, werden wir mit emotionaler Intimität, Spannung und einer schlüssigen Auflösung belohnt, mit neuen Einsichten und – hin und wieder – mit einer Erleuchtung, die unser Weltbild verändert.


  Aber wenn es schon schwer ist, Kurzgeschichten zu lesen, dann ist es doppelt schwer, sie zu schreiben. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede! Man ist mit zahllosen Einschränkungen konfrontiert, muss unaufhörlich Entscheidungen fällen und aufpassen wie ein Schießhund, dass alles in sich stimmig bleibt. Warum schreibe ich dann überhaupt Kurzgeschichten? Abgesehen natürlich von der schieren Freude, ein tolles Garn zu spinnen, und von dem grenzenlosen Reichtum und der Berühmtheit, die mit jeder Erzählung einhergehen?


  Für mich war das Verfassen kürzerer Texte anfangs lediglich ein Mittel zum Zweck. Als ich ernstlich mit dem Schreiben anfing, habe ich mich für einen »geborenen Romancier« gehalten. Allerdings habe ich meinen ersten Roman ohne Kompass und Landkarte angefangen und sechs Jahre damit zugebracht, mich beim Schreiben unablässig im Kreis zu drehen, ohne dass ein Ende in Sicht war. Schließlich war ich so verzweifelt, dass ich mich der kurzen Form zuwandte, um tatsächlich auch einmal etwas fertig zu bekommen, meinen Namen gedruckt zu sehen und mich »Schriftsteller« nennen zu können.


  Wie sich herausstellte, war das eine gute Entscheidung, denn allem Anschein nach habe ich ein Talent dafür. Und es macht mir inzwischen sogar eine Menge Spaß, was sich hoffentlich auf meine Leser überträgt.


  Allerdings hält sich meine Produktivität in Grenzen – ich schreibe nur etwa eine Story pro Jahr. Nachdem ich mich nun wieder dem Roman zugewandt habe, sind auch die Gründe, kürzere Erzählungen zu verfassen, andere geworden. Kurzgeschichten sind ein großartiges Medium, um sein Handwerk zu perfektionieren oder neue Dinge auszuprobieren. Zum Beispiel: Wie schreibt man über Sex? Oder über einen Mord? Um als Schriftsteller mit solchen und anderen Taktlosigkeiten klarzukommen, bedarf es einer gewissen Übung, und eine Kurzgeschichte stellt für mich das ideale Testgelände dar.


  Die Texte in diesem Sammelband – fünf meiner Lieblingserzählungen, die zusammengenommen eine hoffentlich plausible Welt in einer gar nicht so fernen Zukunft entwerfen – dokumentieren damit auch meine Entwicklung als Schriftsteller. Gut möglich, dass sie eine gewisse Herausforderung darstellen, also sollten Sie vielleicht die Ärmel hochkrempeln und ein paar Kniebeugen machen, bevor Sie mit der Lektüre beginnen.


  WIR WAREN AUSSER UNS VOR GLÜCK


  


  Bei dieser Novelle handelt es sich um meine zweite veröffentlichte Science-Fiction-Geschichte und meine erste längere. Da mein Name der SF-Leserschaft noch unbekannt war, schien die Geschichte aus dem Nichts zu kommen und veranlasste einen Rezensenten des einflussreichen SF-Magazins LOCUS zu der Vermutung, sie sei vielleicht von einem »großen Namen« unter Pseudonym verfasst worden.


  Die Idee für die Geschichte kam mir, als ich meine grünen Notizbücher durchstöberte. Auf zwei verschiedenen Seiten stolperte ich über zwei Einfälle, die eigentlich nichts miteinander zu tun hatten, die aber irgendwie zusammenzugehören schienen. Bei der ersten Idee ging es um ein Paar, das eine »Retro-Empfängnis« durchführte. Damit ist gemeint, dass die DNS eines lebenden Babys mit ihrer rekombinierten DNS überschrieben wurde, um es genetisch zu dem ihren zu machen. Bei der zweiten Idee handelte es sich um das Bild eines Mannes, der mitten in der Stadt auf offener Straße niedergeschlagen und gefesselt wird, während die Passanten um ihn herum, einschließlich seiner Frau, entsetzt fliehen.


  Das Zusammentreffen dieser beiden Ideen brachte nicht nur diese Novelle hervor, sondern ein ganzes Universum, in dem ich vier weitere Geschichten und letztlich auch meinen Debütroman Counting Heads (2005) ansiedelte.


  



  


  I


  Am 30. März 2092 stellte das Gesundheitsministerium Eleanor und mir eine Genehmigung aus. Der Staatssekretär für Bevölkerungsfragen rief an, um uns die Nachricht zu überbringen und zu gratulieren. Wir freuten uns wahnsinnig. Der Sekretär erklärte uns, dass wir uns mit der staatlichen Krippe in Verbindung setzten sollten. In einem Fach in Jersey wartete ein Baby auf uns. Wir waren außer uns vor Glück.


  Eleanor und ich waren damals seit einem Jahr zusammen – ein Freund von mir hatte uns einander auf einer Party in Manhattan vorgestellt. Ich war körperlich anwesend, während die meisten anderen Gäste als Holo gekommen waren. Mein Freund sagte: »Sam, da ist jemand, den du unbedingt kennenlernen musst.« Mir war nicht danach, jemanden kennenzulernen. Eigentlich hätte ich nicht mal auf der Party sein sollen, weil ich mich von einer langen Arbeitswoche in meinem Atelier in Chicago erholen musste. Damals hatte ich noch die Angewohnheit, die Tür abzuschließen und mich in meiner Arbeit zu vergraben. Oft vergaß ich sogar, zu essen und zu schlafen. Henry wusste, dass er dann keine Anrufer zu mir durchstellen durfte. Er war der Einzige, den ich an mich ran ließ. Nach ein oder zwei Wochen tauchte ich normalerweise ausgehungert und vereinsamt wieder aus der Versenkung auf und schleppte mich auf die nächstbeste Party, um mich mit Canapés, Käsehäppchen und winzigen eingelegten Maiskolben vollzustopfen. Da stand ich also, unrasiert und ungewaschen, beugte mich über das Buffet und stellte dabei eine verdrossene und abweisende Miene zur Schau. Ich war nicht hier, um mich mit jemandem zu unterhalten, und schon gar nicht, um jemanden kennenzulernen. Ich wollte einfach nur für eine Weile unter Menschen sein, ihnen zuschauen, ihrem Geplauder lauschen. Doch mein Freund tippte mir auf die Schulter. »Sam Harger«, sagte er, »das ist Eleanor Starke. Eleanor, Sam.«


  Auf einem Stück Teppich, der aus einem anderen Zimmer in den Raum ragte, stand eine Frau und trank aus einer Porzellantasse Kaffee. Wir lächelten einander an, während unsere Butler uns übereinander informierten. »Ach«, sagte sie fast sofort, »natürlich, Sam Harger, der Künstler. Ich bewundere Ihre Arbeiten schon seit Langem, besonders die frühen Sachen. Ein paar von ihren Spritzgemälden habe ich sogar gerade im Museum hier gesehen.«


  »Und wo ist hier?«, fragte ich.


  Die Frau, sie hatte wirklich ein bemerkenswertes Gesicht, runzelte kurz die Stirn, doch ihr Lächeln kehrte sofort zurück. Sicher wunderte sie sich über die offenkundige Unzulänglichkeit meines Gürtelsystems. »Budapest«, antwortete sie.


  Budapest, sagte Henry in meinem Kopf. Tut mir leid, Sam, aber ihr System redet nicht mit mir. Ich bin jetzt auf öffentliche Quellen umgestiegen. Sie ist irgendeine wichtige, international agierende Anwältin, die im Moment freiberuflich tätig ist. Ich suche nach biografischen Daten.


  »Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt«, sagte ich zu der Frau, die auf der anderen Seite des Erdballs stand. »Mit Recht, Wirtschaft oder Politik kenne ich mich nicht aus. Und mein Butler ist nur der Assistent eines Künstlers, kein Spion.« Falls sie nicht einen Stellvertreter projizierte, handelte es sich bei Eleanor Starke um eine schlanke, hübsche Frau mitte zwanzig. Sie hatte rotblondes Haar, ein entzückendes rundes und entwaffnend sommersprossiges Gesicht, volle Lippen und sehr dichte Augenbrauen. Für eine Anwältin sah sie viel zu nett aus. Ihre Augen jedoch waren alles andere als nett. Sie spähten unter ihren Wimpern hervor wie Muränen in einem Korallenriff. »Und außerdem«, sagte ich, »wollte ich gerade gehen.«


  »Jetzt schon? Wie schade.« Enttäuscht zog sie die buschigen Brauen zusammen. »Wollen Sie nicht noch ein wenig bleiben?«


  Sam, flüsterte Henry. Keine der öffentlich zugänglichen Biografien über sie stimmen auch nur hinsichtlich der grundlegendsten Daten überein, nicht einmal bei ihrem Geburtsdatum. Ihr Alter liegt irgendwo zwischen 180 und 204. Mir wurde klar, dass sie eine mächtige Frau sein musste, wenn sie geschützte öffentliche Datenbanken manipulieren konnte. Allerdings hat sie der People Channel als zukünftige Celebrity getaggt. Und in den vergangenen zwölf Monaten hat man sie mit einer ganzen Reihe von Künstlern gesehen: Schriftsteller, Tänzer, Dirigenten, Holografiker, Komponisten.


  Eleanor knabberte an einer Pastete. »Das ist mein Frühstück. Ich wünschte, Sie könnten es probieren. In den Staaten gibt es nichts Vergleichbares.« Sie wischte sich die Krümel von den Lippen. »Übrigens, Ihr Butler, Ihr ... Henry ... ist wirklich putzig. Ich habe also eine Schwäche für Künstler. Und wenn schon.« Das verblüffte mich. Sie hatte mein System belauscht. »Schauen Sie nicht so überrascht«, sagte sie. »Ihr Zugang ist fast überhaupt nicht abgeschirmt. Er könnte Ihre Gedanken genauso gut gleich durch die Netze jagen. Wann haben Sie Ihre Sicherheitseinstellungen zum letzten Mal auf den neuesten Stand gebracht?«


  »Sie wissen wirklich, wie man einen Mann um den Finger wickelt.«


  »Darum geht es mir nicht.«


  »Worum geht es Ihnen dann?«


  »Um ein Abendessen, für den Anfang. Morgen bin ich in New York.«


  Ich dachte über ihre Einladung nach und darüber, dass mir ein wenig Ablenkung guttun würde. Ich hatte meine ständig um sich selbst kreisenden Gedanken satt. Es wäre auch ganz nett, mal wieder flachgelegt zu werden, wenn auch nicht von dieser knallharten Trophäenjägerin Eleanor Starke. Ich kannte ein halbes Dutzend andere Frauen in der Stadt, mit denen ich lieber meine Zeit verbringen würde.


  Ich nahm die Einladung an, weil mich ihre Augenbrauen interessierten. Ganz ohne Zweifel war Eleanor Starkes Gesicht von einem Profi umgestaltet worden. Sie hatte daraus eine heimtückische Waffe gemacht, um ihr Arsenal schmutziger Anwaltstricks zu bereichern. Mit ihrem unbedeutenden und verletzlichen Äußeren konnte sie die Geschworenen für sich einnehmen oder Firmenvorstände zum Narren halten, Männer und Frauen gleichermaßen. Aber warum diese Augenbrauen? Sie waren gewaltig. Wenn Eleanor sprach, bewegten sie sich im Takt ihrer Worte auf und ab. Sie zogen den Blick auf sich, insbesondere den eines Künstlers. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte. Als Grafikdesigner und klassischer Maler juckte es mich in den Fingern, diese Augenbrauen zu stutzen und auszudünnen. In den fünf Minuten, die wir uns unterhielten, nahmen sie meine Aufmerksamkeit ganz und gar in Beschlag. Ich selbst hätte niemals solche Augenbrauen entworfen. Dann kam mir der Gedanke, dass es sich um ihre natürlichen, unveränderten Brauen handeln musste, da kein staatlich geprüfter Gesichtsgestalter, der einen Ruf zu verlieren hatte, den Mut zu einem solchen Design gehabt hätte. Eleanor Starke, ein Raubfisch im Dienste multinationaler Konzerne, hatte ihre übrigen Gesichtszüge vielleicht zu ihrem Vorteil verändert und sich sogar Sommersprossen zugelegt, aber – davon war ich mehr und mehr überzeugt – sie war schon mit buschigen Brauen zur Welt gekommen. Wie zahlreiche andere Künstlertypen vor mir schluckte ich den Köder.


  »Nicht zum Abendessen«, antwortete ich. »Aber wie wär’s mit Lunch?«


  Wie so oft führte das Mittagessen zu einem Abendessen. Die Augenbrauen waren echt, selbst ihre Farbe. Im Laufe der nächsten Wochen probierten wir die Betten in unseren diversen Wohnungen entlang der Ostküste durch. Der Reiz des Neuen war jedoch schon bald verflogen. Irgendwann rief sie mich nicht mehr an, und ich rief sie nicht mehr an. Wir hatten genug voneinander – oder zumindest glaubte ich das. Sie ging auf eine lange Reise, die sie aus dem Protektorat hinausführte. Ein Monat war vergangen, als ich einen Anruf aus Peking erhielt. Ihre Terminplanerin erkundigte sich, ob ich Lust hätte, sie am nächsten Tag zum Holomittagessen zu treffen. Ihr spätes Mittagessen in China würde mit meinem Mitternachtsbrandy in Buffalo zusammenfallen. Klar, warum nicht?


  Zur verabredeten Zeit schickte ich mein Holo auf den Weg. Sie hatte bereits mit dem Essen angefangen. Als sie mich bemerkte, beförderte sie gerade eine Wasserkastanie mit den Essstäbchen zum Mund. Ihre Miene hellte sich auf. »Hi«, sagte sie. »Willkommen. Ich freue mich wirklich, dass du Zeit hast.« Sie saß an einem bunt lackierten Tisch vor einer scharlachroten Wand mit filigranen Goldbordüren. »Leider kann ich nicht lange bleiben«, sagte sie und legte die Essstäbchen auf ihren Teller. »Kurzfristige Terminplanänderung. Das ist wirklich schade, aber ich musste dich einfach sehen, und sei es nur kurz. Wie geht’s dir?«


  »Gut«, sagte ich.


  Sie trug einen locker sitzenden Geschäftsanzug aus grüner Seide, und ihr Haar war adrett hochgesteckt. »Können wir unsere Verabredung auf morgen verschieben?«, fragte sie.


  Wir sahen einander eine ganze Weile lang an. Ich war überrascht, wie wohl ich mich in ihrer Gegenwart fühlte und wie enttäuscht ich war. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich sie vermisst hatte. »Klar, dann bis morgen.«


  In jener Nacht konnte ich nicht schlafen, und der ganze folgende Tag war von einem Gefühl der Erwartung durchdrungen. Um Mitternacht sagte ich: »In Ordnung, Henry, bring mich nach Peking ins Hilton.«


  »Dort ist sie nicht«, antwortete er. »Heute Abend ist sie im Wanatabe in Tokio.«


  Tatsächlich waren statt der scharlachroten Wände nun Paravents aus Papier zu sehen. »Da bist du ja«, sagte sie. »Gut. Ich bin am Verhungern.« Sie nahm den Deckel von einer Schüssel und tat sich dampfenden Reis auf, während sie mir in groben Zügen von einem Handelsabkommen erzählte, bei dem sie vermittelte. »Sie wollen mich behalten, weißt du. Fest anstellen, für das dreifache Gehalt. Japanische Männer sind komisch, wenn sie verzweifelt sind. Sie werden so ... so gleichgültig.«


  Ich nippte an meinem Getränk. »Und, was hast du gesagt?« Zu meiner Überraschung war mir die Antwort alles andere als gleichgültig.


  Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Ich habe gesagt, dass ich es mir überlege.«


  Ab da trafen wir uns täglich etwa für eine halbe Stunde und redeten über alles, was uns in den Sinn kam. El hatte zahlreiche Interessen, verfügte über ein enormes Wissen und war noch von den absonderlichsten Kleinigkeiten fasziniert. Während sie vor Lachen kaum noch Luft bekam, erzählte sie mir Anekdoten über berühmte Leute in peinlichen Situationen. Sie enthüllte mir, was sich hinter den Tagesnachrichten tatsächlich verbarg, und wies mich auf die damit zusammenhängenden Investitionsmöglichkeiten hin. Sie entlockte mir allerlei Meinungen, Geschwätz und viele Lachanfälle. Ihre Zimmerhälfte veränderte sich täglich und spiegelte ihren hektischen Terminkalender wider: Jade, Bambus und Teakholz. Meine Zimmerhälfte blieb immer gleich. Es handelte sich um das Atrium meines Hauses in den Hügeln von Santa Barbara, wo ich hinfuhr, um ihr drei Stunden näher zu sein. Beim Reden schauten wir in die mit Yuccapalmen und Steineichen zugewucherte Schlucht hinab, die zum Campus und zum Strand hinabführte, zu den Kanalinseln und schließlich zum blaugrünen Pazifik, der uns trennte.


  Als wir uns Wochen später wieder körperlich trafen, war ich ein wenig verlegen. Ich wusste nicht recht, was ich mit ihr anfangen sollte. Also redeten wir. Wir saßen dicht beieinander auf dem Sofa und versuchten es mit allen möglichen Themen, verloren jedoch immer wieder den Faden. Die körperliche Nähe verwirrte mich. Ihr Körper war mir vertraut, oder zumindest glaubte ich das: Ich hatte ihn schon ein Dutzend mal von seinen teuren Kleidern befreit. Aber es war ein anderer Körper geworden, jetzt, da er von El bewohnt wurde. Ich würde mit El schlafen, jedenfalls wenn ich endlich einen Anfang fand.


  »Nervös, was?«, fragte sie lachend und knöpfte mein Hemd auf.


  Glücklicherweise kamen die selbstzerstörerischen Aspekte unserer Persönlichkeiten ans Licht, bevor wir endgültig ins kalte Wasser sprangen. Die Hoffnung auf Glück kann einem ganz schön Angst einjagen. El erwischte es zuerst. Wir hielten uns gerade in ihrem Stadthaus in Maine auf, als das Holo ihres Sicherheitschefs ins Zimmer trat. Bis dahin war der einzige Vertreter ihres – von ihr als Kabinett bezeichneten – Gürtelsystems, den ich hatte kennenlernen dürfen, ihre Terminplanerin gewesen. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte der Sicherheitschef und starrte mich dabei finster unter buschigen Brauen hervor an. Ich warf Eleanor einen fragenden Blick zu, doch sie machte keinerlei Anstalten, die Störung zu erklären oder sich für sie zu entschuldigen. »Das hier ist eine Echtzeitübertragung«, sagte er und wandte sich um, während der Holoserver ein Abbild der Studiolounge des People Channel über Eleanors Wohnzimmer legte. Gerade lief das »Pärchenwochen«-Feature, und die Gastmoderatoren Chirp und Ditz spekulierten atemlos über unglückselige Paare, die an öffentlichen Orten von Holokameras erspäht worden waren und deren Abbilder man nun im ganzen Sonnensystem zur näheren Begutachtung in die Wohnzimmer entsandte.


  Mit einem Mal befanden wir uns vor dem Restaurant in Boston, in dem Eleanor und ich an jenem Abend gegessen hatten. Ein Paar stieg aus einem Taxi. Der Mann hatte einen dunklen Schnurrbart und silberfarbenes Haar und sah wie der größte Langweiler der Welt aus. Die Frau hatte ein kantiges Vampgesicht, glatt herabhängendes schwarzes Haar und einen leeren Blick.


  »Wattedas hohe Damherrn?«, sagte Ditz zu Chirp.


  »Passauf wattesach, Quatschmaul. Datze rüchtigt Eleanor K. Starke unnihr neuer Dildödel, Samsamson Harger.«


  Ich musste noch einmal hinschauen. Das Paar auf dem Bürgersteig hatte unsere Körper und trug unsere Abendgarderobe, aber unsere Köpfe waren zur Unkenntlichkeit entstellt.


  Eleanor musterte die beiden genau. »Gut. Gute Arbeit.«


  »Danke«, sagte ihr Sicherheitschef.


  »Moment mal«, warf ich ein.


  Eleanor hob eine Braue und sah mich an.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Sind kommerzielle Sendungen nicht gesetzlich geschützt?«


  Sie lachte und drehte sich zu ihrem Sicherheitschef um. »Wird das jemals zu mir zurückverfolgt werden?«


  »Nein.«


  »Wird das jedes Mal passieren, wenn irgendein Netz versucht, ohne ausdrückliche Genehmigung meinerseits etwas über mich zu senden?«


  »Ja.«


  »Danke. Du kannst gehen.« Der Sicherheitschef löste sich auf. Eleanor legte mir die Arme um den Hals und schaute mir in die Augen. »Unsere Privatsphäre ist mir wichtig.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, antwortete ich, »aber das war auch mein Aussehen, das du ohne meine ausdrückliche Zustimmung verändert hast.«


  »Und? Ich habe dich beschützt. Du solltest mir dankbar sein.«


  Eine Woche darauf waren Eleanor und ich in meiner Wohnung in Buffalo. Aus heiterem Himmel bat sie mich darum, ein Exemplar der soeben erschienenen Fortsetzungsfolge der Memoiren eines bestimmten Bestsellerautors zu bestellen. Sie erklärte, dass es sich um einen meiner Vorgänger handelte, einen Liebhaber aus jüngerer Vergangenheit, der entgegen ihrer Wünsche mehrere Abschnitte über ihre Affäre in seinen Sim-Vortrag aufgenommen hatte. Ich wies Henry an, ihn abzurufen, doch Eleanor hielt mich zurück und meinte, dass ich sie lieber über den Hauscomputer bestellen sollte. Als ich das tat, stürzte der Hauscomputer ab. Er reagierte einfach nicht mehr. Alle Servicefunktionen meiner Wohnung fielen aus. Das Licht erlosch, die Küche war tot, und die Badezimmertür ging nicht mehr auf. »Was glaubst du, wie viele Exemplare wird er davon wohl verkaufen?«, sagte Eleanor lachend.


  »Ich verstehe.«


  Ich verstand tatsächlich: Eleanor war mir ein bisschen zu paranoid. Doch erst als ich herausfand, dass ihr System sich an Henry zu schaffen gemacht hatte, brannten bei mir die Sicherungen durch. Ich bat Henry um seinen Zweimonatsbericht über meine Geschäfte, und er sagte: Bitte warten. Einen Moment lang saß ich tatsächlich einfach da und wartete, bevor mir klar wurde, wie absurd das war.


  »Was meinst du mit ›bitte warten‹, Henry? Was soll das heißen, ›bitte warten‹?«


  Meine Rechenkapazitäten sind derzeit überlastet und nicht verfügbar. Bitte warten.


  So etwas war mir noch nie passiert. »Henry, was geht hier vor?«


  Eine ganze Weile lang antwortete er nicht, und dann flüsterte er: Bring mich nach Chicago.


  Nach Chicago. In mein Atelier. Wo sich sein Behälter befand. Krank vor Sorge machte ich mich sofort auf den Weg. Zwischen seinen Ausfällen gelang es Henry, mir zu versichern, dass er im Prinzip intakt war, derzeit allerdings davon in Anspruch genommen wurde, eine Reihe von Sicherheitsübertretungen abzuwehren.


  »Von wem? Henry, sag mir, wer dir das antut.«


  Er versucht es wieder. Nein, jetzt ist er drin. Er ist weg. Jetzt kommt er wieder. Bitte warten.


  Mit einem Mal wurde mir der Mund wässrig, und mein Speichel schmeckte wie Maschinenöl: Henry – oder jemand anderes – hatte eine finale Säuberung initiiert. Ich schied mein Interface aus. Im Laufe der nächsten zwölf Stunden würde ich die Millionen Nanoprozessoren, die sich in den Vakuolen meiner Fettzellen befanden und mich mit Henrys Behälter in Chicago verbanden, ausspeien, ausschwitzen, auspissen und ausscheißen. Bis ich in meinem Studio ankam, würde unser Kontakt bereits abgerissen sein. Ich würde auf mich allein gestellt sein. Ohne meinen Butler als Lotsen im Labyrinth der Slipstream-Röhren raste ich unter Illinois hindurch und musste von Toronto aus zurückfahren. In Chicago reagieren die Taxis noch immer auf Sprachbefehle, aber da ich keine Möglichkeit hatte, eine finanzielle Transaktion vorzunehmen, musste ich die zehn Häuserblocks bis zum Drexler-Gebäude laufen.


  Endlich im Atelier eilte ich zu dem kleinen Keramikbehälter, der zwischen einem Schrank und der Wand untergebracht war. »Bist du da?« Henry existierte als angenehme Stimme in meinem Kopf. Er existierte als Datenstrom in Raum und Glasfaser. Er existierte als Ouroboros-Signal in einer Schweizer Tresorschleife. Aber wenn Henry in irgendeiner Weise physisch existierte, dann in Form des zähen Gels in jenem Behälter. »Henry?«


  Das Bereitschaftslicht des Behälters erwachte blinkend zum Leben.


  Diese dreckige Schlampe! Wie konnte sie das nur tun? Wie kann sie es wagen?«


  »Eigentlich ist es vollkommen logisch.«


  »Halt die Klappe, Henry.«


  Henry war in Sicherheit, solange er sich vom Netz fernhielt. Er konnte nicht mal für mich ans Telefon gehen. Er war ein Gefangener. Wir waren beide Gefangene in meinem Atelier in Chicago. Eleanors Sicherheitschef hatte Henrys Panzer Millionen Male durchlöchert, quasi ununterbrochen seit ich sie auf der Party meines Freunds kennengelernt hatte. Ich hatte ihn vor Jahren einmal aus dem Supermarkt geholt, um uns vor gewöhnlicher Wirtschaftsspionage zu schützen. Seitdem hatte ich mir kein Update besorgt, weshalb er praktisch wertlos war.


  »Ihr Kabinett ist eine Einheit der Diplomatenklasse«, sagte Henry. »Was hast du erwartet?«


  »Halt die Klappe, Henry.«


  Zuerst waren die Angriffe so subtil vonstatten gegangen, dass Henry, der mit so etwas keine Erfahrung hatte, die fremde Präsenz in seiner Matrix überhaupt nicht bemerkt hatte. Als er sich ihrer bewusst wurde, leitete er die üblichen Verteidigungsmaßnahmen ein, doch Eleanors System strömte durch seine offenen Gates wie Wasser. Also machte er sich daran, jede einzelne Sicherheitslücke zu untersuchen, zu lernen und immer wirkungsvollere Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Die Attacken eskalierten und nahmen solche Ausmaße an, dass Henrys Verteidigung schließlich seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Das habe ich, Sam, und zwar mehrmals.«


  »Das stimmt nicht. Ich erinnere mich nicht daran, dass du es auch nur ein einziges Mal erwähnt hättest.«


  »Du warst in letzter Zeit ein bisschen abgelenkt.«


  »Halt einfach die Klappe.«


  Die Frage war, wie viel Schaden Eleanors System angerichtet hatte, und zwar nicht bei mir, sondern bei Henry. In meiner Vergangenheit gab es nichts, was mir Sorgen bereitete. Schließlich war ich Künstler und nicht Politiker: Die Öffentlichkeit erwartete, dass ich mich schamlos verhielt! Aber wenn Eleanor Henry beschädigt hatte, um an meine Daten zu kommen, dann würde ich sie umbringen. Ich hatte Henry seit den Zeiten der Tastaturen und Laserpointer. Er enthielt mein Lebenswerk und war mein Gedächtnis. Er war unersetzlich. Klar, er erledigte meine Buchhaltung, meine Steuererklärung, kümmerte sich um meine Termine und um meine rechtlichen Angelegenheiten. Er überwachte meinen Gesundheitszustand, meine Wohnungen, meine Investitionen, usw. Aber all diese Funktionen konnten auch durch kommerziell erhältliche Programme erfüllt werden. Ich konnte sie kaufen, und er würde sie so modifizieren, dass sie zu seiner eigenen Persönlichkeitsknospe passten. Aber seine Persönlichkeitsknospe selbst ließ sich nicht ersetzen. Ich hatte sie achtzig Jahre lang wachsen lassen. Es handelte sich um ein einzigartiges Designwerkzeug, das perfekt auf meine Denkweise abgestimmt war. Ich war davon abhängig, dass Henry meine Gedanken las, die Materialien entwickelte, die ich brauchte, und meine Ideen mit dem derzeitigen Massengeschmack abglich. Wir arbeiteten als Team. Ich hatte ihm beigebracht, den Advocatus Diaboli zu spielen. Er versorgte mich mit Feedback, mit Anregungen, Ideen und von Zeit zu Zeit sogar mit Inspiration.


  »Eleanors Kabinett hat sich weder für deine Aufzeichnungen noch für meine Persönlichkeitsknospe interessiert. Es wollte nur in regelmäßigen Abständen sicherstellen, dass ich immer noch Henry bin, dass niemand mich korrumpiert hat.«


  »Hätte es nicht einfach fragen können?«


  »Wenn ich korrumpiert gewesen wäre, hätte ich das wohl verraten?«


  »Hat man dich korrumpiert?«


  »Natürlich nicht.«


  Bei der Vorstellung, Henry wieder in meinem Körper zu installieren, ohne zu wissen, ob jemand einen dreckigen kleinen Wurm aus ihm gemacht hatte, zogen sich mir die Eingeweide zusammen.


  »Henry, du hast hier doch eine vollständige Sicherheitskopie, oder?«


  »Ja.«


  »Eine, die du vor meiner ersten Begegnung mit Eleanor angelegt hast?«


  »Ja.«


  »Und das Siegel ist unbeschädigt? Niemand hat sich an ihr zu schaffen gemacht, sie nicht einmal gelesen?«


  »Ja.«


  Aber wenn Henry infiltriert worden war und mir erzählte, dass das Siegel unbeschädigt war, wie sollte ich das überprüfen? Mit solchen Sachen kannte ich mich überhaupt nicht aus.


  »Du kannst einen Hauscomputer benutzen, um das Siegel zu überprüfen«, sagte Henry, der wie immer meine Gedanken las. »Dann kannst du mich löschen und neu einrichten. Aber ich bin der Meinung, dass du das nicht tun solltest.«


  »Ach ja? Wieso nicht?«


  »Weil wir alles verlieren würden, was ich gespeichert habe, seit wir Eleanor kennengelernt haben. Ich bin allmählich richtig gut geworden, Sam. Es hat mit jedem Mal exponentiell länger gedauert, bis sie durchgekommen sind. Fast hätte ich es bis zu einem Patt gebracht.«


  »Und dabei hast du nicht mehr funktioniert.«


  »Dann besorg mir mehr Gel. Viel mehr Gel. Wir haben genug Geld. Überleg mal. Eleanors System ist aggressiv und dominant. Es befindet sich ständig im Krisenmodus. Aber es gehört zu den Guten. Wenn ich lerne, wie ich es aussperren kann, bin ich besser darauf vorbereitet, mich den Bösen zu stellen, die versuchen, über dich an Eleanor heranzukommen.«


  »Schön und gut, Henry, abgesehen von einem entscheidenden Punkt. Zwischen uns läuft nichts mehr. Ich mache mit ihr Schluss. Nein, ich habe bereits mit ihr Schluss gemacht.«


  »Ich verstehe. Sage mir, Sam, mit wie vielen Frauen hast du geschlafen, seit ich dich kenne?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Tja, ich weiß es. In den 82,6 Jahren, die ich mit dir zu tun hatte, hast du mit 543 Frauen geschlafen. Deine Archive lassen darauf schließen, dass es mindestens hundert weitere gab, bevor ich installiert wurde.«


  »Wenn du das sagst, Henry.«


  »Zweifelst du an meinen Zahlen? Soll ich ihre Namen auflisten?«


  »Ich zweifle nicht an deinen Zahlen, Henry. Aber was bringen mir Namen, die ich vergessen habe?« Mein Leben kam mir immer mehr so vor wie ein vor langer Zeit gelesener russischer Roman. Ich konnte mich zwar in groben Zügen an die Handlung erinnern, aber die Namen der Figuren fielen mir nicht mehr ein. »Komm einfach zur Sache.«


  »Die Sache ist die, dass keine Frau jemals so eine Wirkung auf dich gehabt hat wie Eleanor Starke. Deine biometrischen Signale sprengen alle Skalen.«


  »Hier geht es nicht nur um biometrische Signale«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er recht hatte, zumindest beinahe. Die einzige andere Frau, die eine solche Wirkung auf mich gehabt hatte, war meine erste Liebe gewesen, Janice Scholero, die vor 125 Jahren aus meinem Leben verschwunden war. Bei allen Frauen dazwischen handelte es sich um kaum mehr als einzelne Wellen in einem warmen Meer weiblicher Gesellschaft.


  Ich beschloss, Henry in seinem Behälter zu isolieren, bis ich einen Weg fand, ihn zu überprüfen. Dem Hauscomputer befahl ich, »Nicht stören – Künstler bei der Arbeit« anzuzeigen und vorläufig alle Mitteilungen für mich entgegenzunehmen. Ich versuchte sogar zu arbeiten, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich verrückt zu machen. Die meiste Zeit behielt ich das Netz im Auge oder ging im Atelier auf und ab und stritt mich mit Henry. In einer Schublade hatte ich noch ein paar uralte Henry-Inferfaces, also ließ ich Henry abends genügend Funktionen in einen Gürtel laden, damit ich losziehen und etwas trinken gehen konnte. Ich hielt mich von meinen Stammkneipen und von allen bekannten Gesichtern fern.


  In der ersten Mitteilung, die El auf meinem Hauscomputer hinterließ, hieß es: »Schön für dich. Ruf mich an, wenn du fertig bist.« In der zweiten sagte sie: »Das dauert ja schon über eine Woche, muss ein Meisterwerk sein.« Und in der dritten: »Sag mir, was los ist. Du bist viel zu empfindlich. Das ist doch lächerlich. Werde erwachsen!«


  Ich versuchte, ihr zu erklären, was los war. Ich zeichnete eine Nachricht für sie auf, eine wutschäumende Litanei voller Verachtung und Schuldzuweisungen, aber ich war zu feige, um sie abzuschicken.


  In ihrer vierten Mitteilung sagte El: »Es geht um Henry, habe ich recht? Mein Sicherheitschef hat mir alles erzählt. Keine Sorge: Mein Kabinett durchleuchtet alle Leute, die ich kennenlerne, das ist nichts Persönliches, und es wird auch nichts überschrieben. Das tut es ständig routinemäßig, und zwar um mich zu beschützen. Sam, du hast ja keine Vorstellung davon, wie oft ich ohne diese Sicherheitsvorkehrungen schon tot wäre.


  Wie dem auch sei, ich habe ihnen gesagt, dass sie Henry in Ruhe lassen sollen. Sie meinten, dass sie einen Totmann-Alarm in Henrys Persönlichkeitsknospe installieren könnten, aber ich habe nein gesagt. Sie werden ihn nie wieder anrühren. In Ordnung? Genügt das?


  Ruf an, Sam. Sag mir, dass es dir gut geht. Du ... fehlst mir.«


  Derweil hatte ich bei Henry keine Spuren einer fremden Persönlichkeit entdeckt. Ich kannte ihn genauso gut wie er mich. Seine Denkvorgänge waren wie eine vertraute Melodie für mich, und in den Wochen, in denen wir unablässig Gespräche führten, schlug er nicht ein einziges Mal einen falschen Ton an.


  Ihre fünfte Nachricht schickte El vom Bett aus, wobei sie nackt zwischen schillernden Laken (die ich entworfen hatte) lag. Sie sagte nichts. Stattdessen schaute sie direkt in die Holokamera, stützte sich auf die Ellbogen, ließ die Decke auf ihre Hüften hinabgleiten und kämmte sich. Wie ich bereits herausgefunden hatte, hatte sie oberhalb der Brüste Sommersprossen.


  Sträuße mit echten Blumen wurden mir an die Tür geliefert, und auf den beiliegenden Karten stand einfach nur »Ruf an«.


  Die Bestseller-Memoiren, die meinen Hauscomputer in Buffalo matt gesetzt hatten, trafen auf Pin ein, mitsamt des Abschnitts über Eleanor. Der Sim des Autors, der in einem Stuhl mit Korblehne saß und aus einem in Leder gebundenen Buch vorlas, beschrieb Eleanor mit sanftem, gedehnten Südstaatenakzent als »parfümierte Vagina, deren Schamhaar irgendwie auf ihre Stirn gewandert ist«, als »geschmeidige Männerhasserin mit dem emotionalen Tiefgang einer Milizschnecke.« Ich bat den Sim darum, hier anzuhalten und ins Detail zu gehen. Er lächelte und sagte: »Bei ihren Beziehungen zu Männern geht es Eleanor Starke nicht um eine emotionale Partnerschaft. Sie zieht kindischere Formen der Unterhaltung vor, wie zum Beispiel Frösche mit einem Stöckchen zu piesacken. Sie ist reizbar und hat weder die Geduld noch die Zeit für sanfte Gefühle oder unscharfes Denken. Außer im Bett. Im Bett will Eleanor Starke möglichst weiche Männer – je gefühliger, desto besser. Deshalb spielt sie so gerne mit Künstlern. Je höher die Meinung ist, die ein Mann von sich selbst hat, desto empfindlicher ist er auch, und je glanzvoller seine Hybris ist, desto mehr Spaß macht es, ihn aufzubohren und sich den schleimigen Schlamassel in seinem Innern anzusehen.«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, schrie ich den Sim an. »El ist überhaupt nicht so. Du hast sie offensichtlich nie gekannt. Sie ist keine Heilige, aber sie hat ein Herz und empfindet Zuneigung und ... und ... ach, fick dich doch.«


  »Danke für Ihren Kommentar. Dürfen wir Sie zitieren? Halten Sie nach Die Opfer schlagen zurück Ausschau, unserem Begleitband zu diesem Memoirenkapitel, der im September bei Little Brown Jug erscheinen wird.«


  Ich war seit 147 Jahren auf der Welt und weitgehend zufrieden mit meinem Leben. Ich hatte mit Erfolg mehrere Karrieren durchlaufen und ein Vermögen angehäuft, das selbst Henry nicht ganz überschauen konnte. Und trotzdem stand ich jeden Tag wieder mit einem Gefühl der Neugier und Abenteuerlust auf. Ich hätte die nächsten 147 Jahre gerne in der gleichen Weise verlebt. Doch als El ihre Abschiedsbotschaft schickte – eine verdrossene El, die irgendwo in einem Museum vor einem wandgroßen Bild saß, das ich vor Jahrzehnten gemalt hatte –, wurde mir bewusst, dass mein Leben in Scherben lag.


  Zweiundsiebzig dicke Kerzen in mannshohen Haltern aus Gold flankierten mich links und rechts wie Wachtposten, während ich in meinem Anzug nervös am Altargitter wartete. Die leise flackernden Bienenwachsflammen erfüllten die Kathedrale mit dem Duft von Klee. Time Media hatte unsere Hochzeit zur »Hochzeit des Jahres« erklärt und übertrug sie live auf dem Hochzeitskanal. Ein Kastratenchor, der im Zwielicht unter den großen, bronzenen Orgelpfeifen versteckt war, rief die Anwesenden dazu auf, sich der Gnade des Guten hinzugeben. Ihre süßen Sopranstimmen schlängelten sich durch kilometerlange Steingewölbe und sammelten dabei seltsame Echos und unerwartete Harmonien. Über sechs Millionen Gäste zappelten in den hölzernen Bankreihen, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schienen. Und jeder Gast hatte einen Platz ganz vorne am Gang.


  Im New Yorker Netzstudio standen El und ich in blauen Ganzkörperanzügen an gegenüberliegenden Enden einer leeren Studiobühne. Aufs Stichwort kam El langsam auf mich zugeschritten. In Schloss Wawel jedoch, von wo aus man einen Blick über die Krakauer Altstadt hatte, trat sie durch ein riesiges Kirchentor, das elfenbeinfarbene Leinenkleid vom Morgenlicht durchflutet. Aus der Orgel dröhnte Mendelssohns Hochzeitsmarsch, der von mehreren Morgen Marmorflächen zurückgeworfen wurde. Zwei Mädchen streuten zu Eleanors Füßen Rosenblätter aus, während ein drittes ihre lange Schleppe trug. Ein hauchzarter Schleier verbarg ihr Gesicht vor den Blicken aller, mich ausgenommen. Kein Mann ging an ihrer Seite. Als zweihundertjährige Braut zog El es vor, sich selbst zum Altar zu geleiten.


  Zum Zeitpunkt unserer Hochzeit hatten El und ich bereits sechs Monate zusammengewohnt. Teils waren wir aus Neugier zusammengezogen, teils aus Verzweiflung. Was es auch war, das zwischen uns vorging, es wurde immer stärker. Es breitete sich aus und trieb Wurzeln. Wie etwas in unserem Innern, aber auch wie etwas von uns Getrenntes, Unabhängiges. Wenn wir darüber redeten, sagten wir immer »es« dazu, weil wir uns nicht sicher waren, wie wir es sonst nennen sollten. Es machte unser Leben komplizierter, insbesondere das von El. Wir kamen überein, dass wir ohne dieses Etwas besser dran wären, und versuchten uns anhand unserer Jugenderfahrungen ins Gedächtnis zu rufen, wie man diese Art von Gefühlen, die wir empfanden, wieder loswurde. Die einzige sichere Kur, die garantiert dafür sorgte, dass ein Mann und eine Frau sich wünschten, einander nie begegnet zu sein, war das Zusammenwohnen. Wenn es eine Sache gab, die die Menschheit in vier Millionen Jahren Evolution gelernt hatte, dann, dass Mann und Frau nicht dazu bestimmt waren, in derselben Hütte zu wohnen. Und seit im Jahre 2041 das Fortpflanzungsverbot verabschiedet worden war, gab es auch keinen biologischen Vorwand mehr dafür.


  Also kauften wir uns gemeinsam ein Stadthaus in Connecticut. Es fiel uns nicht schwer, getrennte Schlafzimmer und Arbeitsbereiche abzustecken, aber die Einrichtung der Gemeinschaftsräume verlangte ein Maß an diplomatischem Feingefühl und Kompromissbereitschaft, das sonst nur bei Grenzstreitigkeiten zum Einsatz kommt. Nachdem wir eingezogen waren, einigten wir uns darauf, unser Haus jeden Mittwochabend für andere zu öffnen, und machten uns an die mühevolle Aufgabe, unseren Freundes- und Kollegenkreis zusammenzuführen.


  Nach einer Weile bevorzugten wir ihr Schlafzimmer, um netzzusehen, und meines, um uns zu lieben. Doch zum Schlafen brauchte El ihr eigenes Bett – ganz für sich allein. Sehr gut, dachten wir, an diesem Punkt können wir einen Keil zwischen uns treiben. Wir hielten nach weiteren Unvereinbarkeiten Ausschau. Sie blieb bis spät Nachts wach, während ich früh aufstand. Sie reiste gerne und ging viel aus, während ich ein Stubenhocker war. Sie liebte klassische Musik, während ich nichts außer Neunoise ertrug. Sie hatte das manische Bedürfnis, alles perfekt zu organisieren, während für mich Unordnung Glück bedeutete.


  Doch diese Unterschiede zwischen uns schienen die Freude, die wir aneinander hatten, nur zu verstärken. Wir waren Gegensätze, die einander anzogen, zwei Moleküle, die sich verbanden, oder – was weiß ich – vielleicht zwei Hunde, die versuchten, sich voneinander zu lösen.


  Der Sender vermeldete 6,325 Millionen eingeloggte Teilnehmer an unserer Hochzeit, was alles in allem eine recht bescheidene Quote war. Trotzdem fanden sich im Gästebuch einige der mächtigsten Unterschriften des Planeten (Bewunderer von El), und es regnete wochenlang Konfetti. Der Sender bezahlte unsere Flitterwochen auf dem Mond, einschließlich fünf Tage im Lunar Princess und eine Rundreise mit Pan Am.


  Eleanor buchte einen dritten Platz in der Fähre, was nichts Gutes für die Flitterwochen verhieß. Sie wies mir den Fensterplatz zu, setzte sich selbst an den Gang, und auf den Platz zwischen uns projizierte sie ein Kabinettsmitglied nach dem anderen. Den ganzen Flug über nahm sie Berichte entgegen, gab Befehle und entwarf Strategien. Nicht einmal beim Abflug und beim Andocken legte sie eine Pause ein. Ihr Kabinett bestand aus etwa einem Dutzend Funktionsträgern, und bis auf ihren Sicherheitschef waren das sämtlich Frauen. Sie wirkten alle älter als El, und sie wiesen eine gewisse Familienähnlichkeit auf: rotblondes Haar, schlanker Körperbau, die Augenbrauen. Falls es sich um tatsächlich existierende Personen handelte und nicht nur um Projektionen von Els Gürtelsystem, waren es vielleicht ihre Schwestern und ihr Bruder, und sie war das verwöhnte Balg der Familie.


  Zwei Kabinettsfunktionäre machten einen besonderen Eindruck auf mich: die Justizministerin, eine elegant gekleidete Frau Mitte vierzig mit verkniffenem Gesicht, und die Stabschefin, die von allen am ältesten aussah. Die Stabschefin koordinierte die Aktivitäten der anderen und kam in der Befehlskette direkt hinter El. Es handelte sich bei ihr nicht um Els älteste Schwester, sondern um El selbst im Alter von siebzig. Sie faszinierte mich. Sie war meine Eleanor, nur ohne Fleisch auf den Knochen, ein Strichmännchen aus Gelenken und Knubbeln, und ihre Brauen waren farblos und ausgedünnt. Ihre Augen jedoch leuchteten hell, und ihre Stimme strahlte Wissen und Autorität aus. Kein Wunder, dass Henry, die angenehme Stimme in meinem Kopf, Els Kabinett bewunderte.


  Es war eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal mit einem Orbitalschiff geflogen war. Damals hatte es noch keine luftübertragenen Nasties, keine Smartactives, keine Milizschnecken, Visolas und Stadtbaldachine gegeben. In der Röhrenbahn bemerkte man es kaum, wenn man eine Grenze passierte, da die Röhren selbst Ausstülpungen der Baldachine waren. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich zu meiner Überraschung, dass die Tragfläche der Fähre mit derselben Art von Haihaut überzogen war, die auch bei Militärflugzeugen verwendet wurde. Das leuchtete jedoch ein. Unmittelbar nach dem Verlassen des Hangars befanden wir uns in der großen Wildnis dort draußen und wurden für jeden Nastie, den man in die Atmosphäre hinausgepustet hatte, zur Zielscheibe. Auf der Startbahn schäumte die schleimige Schutzschicht der Haihaut auf und beseitigte jegliche Kontaminationen. Nach dem Abheben kräuselte sich die dünne Schicht und zog sich selbsttätig zusammen, da uns nun unsere Geschwindigkeit schützte, bis wir die Stratosphäre erreichten, wo die Haut sich entspannte und wieder zu schäumen begann.


  Die Flugbegleiterin, eine Michelle namens Traci, war erstklassig. Als mein Interesse an der Aussicht nachließ, brachte sie mir ein Kissen. Ich hatte gerade um eines bitten wollen. Sie servierte uns Getränke, und zwar auch Eleanors Stabschefin, die zufällig gerade auf dem Platz in der Mitte saß. Eleanor war hocherfreut. Die Michelle wusste, dass man den Butler eines Passagiers, der eigens einen Platz für ihn reservierte, am besten wie einen echten Menschen behandelte.


  Wir schauten zu, wie die Michelle die anderen Passagiere in unserem Abteil bediente. Sie hatte schön gerundete Brüste und Hüften und füllte ihre elegant geschnittene blaugrüne Uniform voll aus. Sie war winzig – Michelles wurden nur etwa einen Meter fünfzig groß –, eine Puppenfrau mit dunkler Haut, verheißungsvoll und mediterran. Eleanor sagte: »Angestellte von Applied People sind durchweg besser als die von MacPeople.«


  »Ganz unabhängig von der Firma sind Michelles in jedem Fall besser«, sagte ihre Stabschefin. »Es ist einfach unmöglich, sie aus der Ruhe zu bringen.«


  Vor meinem Nickerchen stand ich auf, um auf die Toilette zu gehen. Die vordere war besetzt, also ging ich durchs Großraumabteil nach hinten. Die Fluggäste dort drängten sich auf den vordersten Sitzen, von fünf Personen abgesehen – einer Frau und vier Männern – im Heck. Zwischen den beiden Gruppen war ein großer Bereich leer. Seltsam. Als ich das Heck erreichte, fiel mir ein durchdringender, übler Geruch auf, wie von altem Käse. Auf der Toilette war der Gestank sogar noch stärker, und ich fragte mich, wie Pan Am so nachlässig sein konnte. Als ich durchs Großraumabteil zurückging, wurde mir klar, dass die meisten Passagiere vorne saßen, um einen möglichst großen Abstand zu der Geruchsquelle zu halten, und ich fragte mich, warum die kleine Fünfergruppe im Heck blieb. Als ich mich zu ihnen umschaute, erwiderten alle fünf meinen Blick mit kalter Feindseligkeit.


  Zurück an meinem Platz schüttelte ich mein Kissen auf und wollte ein Nickerchen machen. Els Sicherheitschef, der derzeit zwischen uns saß, grinste mich sensationslüstern an und fragte: »Und, was halten Sie von ihnen?«


  »Von wem?«


  »Von den Stinkern da hinten.«


  »Den Stinkern?« Der Begriff war mir nicht geläufig. (Versengte, sagte Henry in meinem Kopf.) »Wollen Sie damit sagen, dass diese Leute versengt sind?«


  »Ja, aber machen Sie sich keine Sorgen. Die sind mehr als harmlos.«


  Ich war entsetzt. Natürlich hatte ich davon gehört, dass die Nationalmiliz heutzutage auch lebende Personen versengte – vor allem Straftäter, deren Verbrechen nicht abscheulich genug waren, um ihre Auslöschung zu rechtfertigen. Aber ich hatte das immer für eine seltene Form der Bestrafung gehalten. Und jetzt befanden sich plötzlich fünf Versengte an Bord derselben Fähre. »Wohin sind sie unterwegs?«


  »Mal sehen«, sagte der Sicherheitschef. »Vom Mond aus haben sie einen Frachterflug zum Jupiter gebucht. Höchstwahrscheinlich wandern sie in die Kolonien aus. Die wären wir los.«


  Wie der Flug, so die Flitterwochen. Innerhalb weniger Stunden, nachdem wir in der Sweetheart-Suite des Lunar Princess eingecheckt hatten, hielt Eleanor komplette Kabinettssitzungen ab. Mir blieb nichts anderes übrig, als allein durch den Duty-Free-Baldachin zu schlendern. Es machte mir nichts aus. Ich bin gerne allein.


  Zufällig war ich gerade in der Suite, als Eleanor »den Anruf bekam«. Das gravitätisch rotierende offizielle Siegel des Tridisziplinären Rats erfüllte unser Wohnzimmer mit seiner Präsenz und löste sich dann auf, während Audrey Foldstein persönlich an ihrem riesigen Eichenholzschreibtisch vor uns erschien. Sie begrüßte uns und entschuldigte sich dafür, mitten in unsere Flitterwochen hineinzuplatzen. Ich war baff. Dort saß Audrey Foldstein, Vorsitzende der Tri-D-Gouverneursversammlung, eine der mächtigsten Personen des Planeten Erde, an ihrem weltbekannten Schreibtisch – in unserer Hotelsuite. Sie schaute mich an und lobte die Originalität meiner Verpackungsdesigns und insbesondere die Tarnkonzepte, die ich vor vierzig Jahren für die Nationalmiliz entwickelt hatte. Außerdem erwähnte sie meine Rettungsdecken für Trauma- und Brandopfer. Nachdem sie sich mit ehrlichen und ausführlichen Worten mir gewidmet hatte, wandte sie sich Eleanor zu. »Ms Starke, wissen Sie, warum ich hier bin?«


  »Ich glaube schon, Ms Foldstein.« Eleanor saß hochaufgerichtet da, betrachtete das Holo mit festem Blick und schickte mir über Henry eine Nachricht. Eleanors Stabschefin entschuldigt sich im Namen von Eleanor dafür, dass sie dich nicht eher über ihre Nominierung informiert hat. Sie hätte dir davon erzählt, wenn sie geglaubt hätte, dass auch nur die geringste Chance bestünde, dass man sie tatsächlich berufen würde.


  Was für eine Nominierung?, erwiderte ich lautlos.


  »Wir leben in den aufregendsten Zeiten, die die Menschheit jemals erfahren hat«, sagte Audrey Foldstein, »und auch in den schwierigsten. Mit jeder Stunde, die verstreicht, tauchen neue Wunder – und Gefahren – auf, die sich unsere Eltern niemals hätten vorstellen können ...« Foldstein sah aus wie Mitte vierzig, ein Alter, dass zu ihrer ungeheuren Autorität passte, während meine El neben ihr wie eine ergebene Tochter wirkte. »... und als Angehörige der Tridisziplinären Gouverneursversammlung ist man verpflichtet, sich der Aufrechterhaltung dieser Prinzipien zu verschreiben – nein, man muss ihnen sogar sein Leben weihen ...«


  Eine Tri-D-Gouverneurin! War das möglich? Meine El?


  »... man wird von Ihnen verlangen, dass Sie Entscheidungen treffen und Pflichten übernehmen, die kein vernünftiger Mensch freiwillig treffen oder übernehmen würde. Ihnen wird lautstarke – sogar gewalttätige – Ablehnung entgegenschlagen. Und mit einem neuen Familienmitglied ...« – Ms Foldstein warf mir einen Blick zu – »... sind Sie um so verwundbarer ...«


  Henry flüsterte: Eleanors Stabschefin sagt, dass Eleanor zweimal fragen lässt, ob du weißt, was das bedeutet.


  Ich rätselte an dieser Mitteilung herum. Sie war durch zwei künstliche Intelligenzen gefiltert und dementsprechend verflacht. Wahrscheinlich hatte Eleanor gesagt: »Weißt du, was das bedeutet? Weißt du, was das bedeutet?«


  Ja, liebe Eleanor, teilte ich ihr über Henry mit, das weiß ich. Es bedeutet, dass dir alle Türen offenstehen. Herzlichen Glückwunsch, Liebste. Es bedeutet, dass du die Bühne der Weltgeschichte betreten hast.


  Sie schaute zu mir hinüber und zwinkerte mir zu.


  Als wir mit der Fähre zur Erde zurückkehrten, war das Anerkennungsverfahren bereits in vollem Gange. Im Laufe des darauffolgenden mehrwöchigen Eiertanzes führten Kongresskomittees angespannte öffentliche Debatten über Eleanors Berufung, während die Multinationalen und die Nationalmiliz sich hinter verschlossenen Türen berieten. Es konnte vorkommen, dass El an einem Tag in majestätischem Hochgefühl durchs Haus schwebte, um sich am nächsten Tag aufs Sofa fallen zu lassen und bitterlich die tausend kleinen Dummheiten zu bereuen, die sie sorgfältig unter den Teppich gekehrt hatte und die nun drohten, wieder ans Licht zu kommen. An dem Morgen, an dem sie vor der Tri-D-Gouverneursversammlung aussagen sollte, ruhte sie in sich, war freundlich und hellwach. Doch sobald sie wieder zu Hause war, bestellte sie mich in ihr Schlafzimmer und verlangte hektischen, rabiaten Sex. Zwanzig Minuten später konnte sie nicht einmal mehr meinen erbärmlichen Anblick ertragen.


  Ich unterstützte sie in jeder erdenklichen Weise. Ich ließ meine eigene Karriere ruhen. Genau genommen war ich nicht mehr in meinem Atelier in Chicago gewesen, seit ich Henry dort gesundgepflegt hatte.


  Als Eleanors Berufung schließlich bestätigt wurde, fuhren wir mit der Slipstream-Röhre zum Tiefseetauchen und Strandwandern nach Cozumel hinunter. Eigentlich wollten wir eine Auszeit von der Arbeit nehmen, aber ich gab mich keinen Illusionen über Eleanors Fähigkeit zur Entspannung hin. Es gab zu viel zu planen, zu viele Leute zu treffen. Und tatsächlich befand sich ständig jemand aus ihrem Kabinett an ihrer Seite: am Strand, im Boot, im Maya-Erlebnisdorf, selbst in den engen Räumen des U-Boots.


  Wir hatten vorgehabt, die exklusive Verjüngungsklinik auf der Insel zu nutzen, um ein paar Jahre abzustreifen. Mein eigenes Wahlalter war Mitte dreißig – mein Körper war noch aktiv genug, um meine Bedürfnisse zu befriedigen, aber bereits hinreichend gesetzt, um sich langen Stunden kreativer Grübelei hinzugeben. El und ich hatten uns für ein dreitägiges Gelbad-Programm entschieden und unsere morgendliche Visola ausgelassen, damit unsere Zellen Zeit hatten, ihre Torhüter auszuscheiden. Doch im letzten Moment überlegte El es sich anders. Sie kam zu dem Schluss, dass sie besser ein wenig älter werden sollte. Also ging ich allein in die Klinik und nahm zweimal täglich ein Gelbad. Milliarden molekularer Smartactives durchtränkten meine Haut, drangen in meine Muskeln, Blutgefäße, Knochen und Nervenbahnen ein, schnippelten mit höflicher Zurückhaltung Proteinvernetzer und genetische Anomalien ab und spülten behutsam den Schlick und Schutt des Alters fort.


  Am Mittwoch kehrte ich munter und gelangweilt in unseren Bungalow zurück und bot mich an, ihn für unseren wöchentlichen Empfang vorzubereiten. Ich musste Tausende von Holoaufzeichnungen unserer Freunde und Kollegen durchsehen. Noch mehr Gratulationen und Konfetti aus Anlass von Els Berufung. Der Empfang selbst glich einer Stampede. Es kamen so viele Leute, dass unser Bungalow nicht mehr mit den Holos fertig wurde. Der primitive Holoserver war von so vielen Signalen gleichzeitig völlig überfordert, und so überlagerten sich unsere Gäste fünf- bis zehnfach, und die gesamte sich windende Masse flackerte an den Rändern.


  Trotz des Durcheinanders spürte ich schnell, dass es sich hier um eine Abschiedsparty handelte – für Eleanor. Unsere Freunde gingen davon aus, dass sie auf einem anderen Planeten eingesetzt werden würde – das machte man mit allen neuen Tri-D-Gouverneuren, da die Posten auf der Erde besetzt waren. Gleichzeitig rechnete niemand damit, dass ich sie begleiten würde – wer würde so etwas auch tun? Angesichts der Langlebigkeit der Menschen konnte es Jahrzehnte – oder Jahrhunderte – dauern, bis Eleanor weit genug aufgestiegen war, um auf die Erde zurückversetzt zu werden. Doch jedes Mal, wenn das Thema angeschnitten wurde, antwortete ich: »Natürlich gehe ich mit ihr. Ein Ehemann braucht die realkörperliche Anwesenheit seiner Frau.« Abgedroschen, aber wahr, und doch wurde mir jedes Mal, wenn ich das sagte, mulmig zumute. Ich wollte die Erde nicht verlassen. Ich hatte nie ein Kolonist sein wollen. Bei niedriger Schwerkraft bekam ich Verstopfung. Von Raumanzügen kriegte ich Ausschlag. Und würde ich dort arbeiten können? Natürlich konnte ich mein Atelier in Chicago per Holo überall hin holen, aber wenn ich Eleanor zu irgendeinem Felsen tief im Weltraum folgte, würde meine Muse uns dann begleiten?


  Als die letzten Gäste sich abmeldeten, waren wir zu Tode erschöpft. Eleanor machte sich bettfertig, doch ich goss mir ein Glas Tee ein und setzte mich draußen an den Strand.


  Nasser Sand. Das Murmeln der Brandung. Die kühle Brise. Es war ein wunderschöner äquatorialer Sonnenaufgang. »Henry«, sagte ich, »zeichne das auf.«


  Entspann dich, Sam. Die besten Sachen nehme ich immer auf.


  »Das bezweifle ich nicht, Henry.«


  In der Ferne schimmerte der hohe Baldachin der Insel wie ein Regenschleier, der ins Meer niederging. Die Wellen, die über den Strand ausliefen und im Sand zu meinen Füßen versickerten, brachten den kräftigen, salzigen Geruch von Fisch mit an Land, von Seetang und Walen und verlorenen Seefahrern, die in der Tiefe vermoderten. Die See hatte sich als gutes Trägermedium für molekulare Nasties erwiesen, die auf unbegrenzte Zeit über den Erdball flottieren können, wie winzige, ganz besonders unflätige Flaschenpostbotschaften, bis sie an irgendeine Küste – vorzugsweise der feindlichen – angespült werden. Der Verteidigungsbaldachin der Insel, der eigentlich eher kugelförmig war, ging bis auf den Meeresgrund hinab und reichte tief ins Gestein.


  »Also, Henry, erzähl mal, wie kommen du und das Kabinett miteinander zurecht?« Ich war seinem Rat gefolgt, hatte ihm mehr Neuralgel gekauft und gestattet, dass das Spiel mit den Sicherheitsprotokollen weiterlief.


  Das Kabinett ist eine wunderschöne Intelligenz. Ich denke darüber nach, es nachzuahmen.


  »In welcher Weise?«


  Vielleicht verzweige ich meine Persönlichkeitsknospe.


  »Sodass es dich dann zweimal gibt? Warum solltest du das tun?«


  Dann wäre ich dir ähnlicher.


  »Tatsächlich? Wäre das gut?«


  Ich denke schon. Ich habe kürzlich festgestellt, dass ich nur eine Perspektive habe, während du über mehrere verfügst, die du nach Belieben wechselst.


  »Das klingt, als wüsstest du nicht, was du mit all dem Gel anfangen sollst, das ich dir gekauft habe.«


  Das ist es nicht, Sam. Ich glaube, mein Denken entwickelt sich weiter, aber woher soll ich es wissen?


  Allerdings tat es das. Ich erkannte die Symptome.


  Stell dir nur vor, wie viel flexibler ich wäre, wenn ich mich selbst infrage stellen, mir selbst widersprechen könnte.


  Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen: zwei Philosophiestudenten, die in meinem Kopf ermüdende Debatten führten und zu den unpassendsten Zeitpunkten große Erleuchtungen hatten. Trotzdem musste ich aufpassen, wie ich mit der Situation umging – künstliche Persönlichkeiten waren ebenso verwundbar wie organische, und sie entwickelten sich weiter, ob man ihnen nun die Erlaubnis dazu gab oder nicht.


  »Henry, könnten nicht nur wir beide miteinander diskutieren – du weißt schon, wie sonst auch? Könntest du nicht einfach mir deine Fragen stellen?«


  Nichts gegen dich, Sam, aber da würdest du nicht mitkommen.


  »Danke, Henry. Ich denke darüber nach und melde mich dann wieder.«


  Sam, die Terminplanerin ruft uns. Was soll ich antworten?


  »Sag ihr, dass ich bald in den Bungalow zurückkomme.«


  Nach einer Weile kam Eleanor an den Strand. Sie kniete sich hinter mich und massierte mir die Schultern. »Ich habe dich vernachlässigt«, sagte sie, »und du warst wunderbar. Kannst du mir verzeihen?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Du bist eine vielbeschäftigte Frau. Das wusste ich von Anfang an.«


  »Trotzdem ist das sicher schwer.« Sie setzte sich neben mich in den Sand und schloss mich in die Arme. »Es ist wie eine Droge. Ich bin trunken vom Erfolg. Aber das geht vorbei.«


  »Das muss es nicht. Du hast es dir verdient. Genieß es.«


  »Du willst die Erde nicht verlassen, oder?«


  »Ich gehe überallhin, um bei dir zu sein.«


  »Das glaube ich dir sogar. Von was für einem Planeten kommen Männer wie du eigentlich?«


  »Vom Saturn. Wir sind Melancholiker.«


  Sie lachte. »Ich bin sicher, dass ich mir dort einen Posten verschaffen könnte, wenn du möchtest.«


  »Mir ist egal, wo.« Ich legte den Kopf an ihre Schulter. »Ich habe den Versuch, dir zu entkommen, aufgegeben. Ich kapituliere.«


  »Ach? Und was sind deine Bedingungen?«


  »Behandele mich fair, tu mir – oder Henry – niemals weh, und verlass mich nie.«


  »Abgemacht.«


  Bald nach unserer Rückkehr in unser Stadthaus in Connecticut und noch bevor El ihren Posten zugewiesen bekam, erhielten wir eine gute Nachricht – jedenfalls für uns. Ms Angie Rickert, eine Tridisziplinäre Gouverneurin, die in Indiana stationiert war, wurde seit drei Stunden vermisst. Eleanor hob die Hände, um jede Komplizenschaft von sich zu weisen, als sie mir davon erzählte, aber sie konnte ihre diebische Freude kaum unterdrücken. Ms Rickert war seit dreiundfünfzig Jahren auf ihrem Posten gewesen.


  »Aber sie wird nur vermisst«, meinte ich.


  »Seit drei Stunden? Komm schon, Sam, sei realistisch.«


  Im Laufe der darauffolgenden vierundzwanzig Stunden durchsuchte Eleanors Sicherheitschef diskret die Hochsicherheitsnetzwerke, um ihr nach und nach die Einzelheiten und Analysen zukommen zu lassen. Eine Milizschnecke auf Routinepatrouille fand Ms Rickerts sterbliche Überreste schließlich auf mehrere Röhrenwagen verteilt in einem Sojabohnenfeld mit niedriger Sicherheitsstufe außerhalb der Kuppel von Indianapolis. Sie war einem nicht identifizierten molekularen Antipersonen-Smartactive zum Opfer gefallen – einem Nastie. Ihr Gürtelsystem, dessen Hauptspeicher von der Miliz beschlagnahmt und einem eingehenden Verhör unterzogen wurde, behauptete, dass Ms Rickert von ihrer Infektion gewusst hatte, als sie vor ihrer Wohnung in Indianapolis in den Wagen gestiegen war. Unter Einsatz von Ms Rickerts Sicherheitspriviliegien hatte der Gürtel den Wagen mitsamt seiner infizierten Passagierin aus der Stadt und dem Röhrennetz hinauskatapultiert. Der angreifende Nastie war so virulent gewesen und Ms Rickerts Visola hatte sie so hartnäckig verteidigt, dass ihr Körper in der Hitze des Gefechts explodiert war. Glücklicherweise geschah das im Innern des Wagens, sodass nur drei bis vier Quadratkilometer Ackerland kontaminiert wurden. Ms Rickerts Gürtelsystem hatte eine Katastrophe innerhalb des Baldachins von Indianapolis abgewendet. Die Miliz sammelte ihre verstreuten Überreste ein, und der Leichenbeschauer erklärte Ms Rickert für nicht wiederherstellbar.


  Und somit war ein vakanter Posten mitten im Herzen Amerikas zu haben. Eleanor verwandelte ihr Schlafzimmer in eine Einsatzzentrale. Sie versetzte ihren gesamten Stab in höchste Alarmbereitschaft. Sie breitete jede Kleinigkeit vor sich aus, jeden Gefallen, den sie getan, und jede Schweinerei, die sie sich in ihrer langen Laufbahn hatte zuschulden kommen lassen.


  Eines Morgens, mehrere schlaflose Tage später, brachte sie mir einen Kaffee, einen Plunder, meine morgendliche Dosis Visola und ein abgespanntes Lächeln ans Bett. »Die Sache ist geritzt«, sagte sie.


  Und so war es. Zehn Tage später berichtete CNN, dass die jüngst vom Tridisziplinären Rat berufene Gouverneurin, Ms Eleanor Starke, Ehefrau des bekannten Verpackungsdesigners Sam Harger, in Bloomington, Indiana, stationiert worden sei, um Ms Angie Rickert zu ersetzen, die kürzlich unter vor der Öffentlichkeit geheimgehaltenen Umständen verstorben war. Eine Schar von Experten debattierte tagelang, was diese Entscheidung zu bedeuten habe, und spekulierten darüber, wie Eleanor sich wohl im Kampf um diesen fantastischen Posten gegen Hunderte von dienstälteren Kollegen auf anderen Planeten durchgesetzt hatte. Gemäß den Tri-D-Richtlinien lehnte Eleanor alle Interviewanfragen freundlich ab. Ich selbst gab nur unter der Bedingung Interviews, dass es allein um meine eigene Karriere gehen würde. Als man mich fragte, ob ich meine Arbeit in Indiana fortsetzen könne, konnte ich nur grinsen und sagen, dass Indiana nicht das Ende der Welt sei. Und wie es mit meiner Arbeit in letzter Zeit voranginge? Überhaupt nicht, antwortete ich. Offenbar bin ich ein Künstler, der in einem Zustand leichter Unzufriedenheit am besten arbeiten kann, und in letzter Zeit bin ich auf einer Welle des Glücks geritten.


  Selbstgefälliger Mistkerl.


  Wir zogen in eine Übergangswohnung im 207. Stock der Williams Towers in Bloomington. Irgendwann wollten wir uns ein Landhaus dort in der Nähe kaufen, zwischen Ulmenwäldchen und Roggenfeldern. Els tägliche Pflichten, bereits vorher schon ein wahrer Marathon, nahmen noch zu, während ich durch die Universitätsstadt schlenderte und herauszufinden versuchte, warum ich so angespannt war, wenn es mir doch angeblich so gut ging.


  Dann geschah das, was alles Vorangegangene in den Schatten stellte. Eleanor und ich erhielten die Genehmigung für eine Retro-Schwangerschaft, obwohl wir uns nie darum beworben hatten. Es war praktisch unmöglich, an so eine Genehmigung zu kommen. In ganz Nordamerika wurden jährlich nur etwa 1200 vergeben. Wir kannten niemanden, der jemals eine erhalten hatte. Seit Jahrzehnten hatte ich kein echtes Baby mehr gesehen (obwohl in den meisten Holovids und Komödien zahlreiche Babys vorkamen). Im ersten Moment waren wir so verblüfft, dass wir nicht wussten, wie wir reagieren sollten. »Keine Sorge«, sagte der Staatssekretär für Bevölkerungsfragen, »die meisten Empfänger reagieren genauso. Manche fallen sogar in Ohnmacht.«


  Eleanor sagte: »Ich wüsste nicht, wie ich diese zusätzliche Verantwortung derzeit bewältigen sollte.«


  Der Staatssekretär runzelte die Stirn. »Heißt das, dass sie die Genehmigung ablehnen wollen?«


  Eleanor erbleichte. »Das habe ich nicht gesagt.« Sie warf mir einen hilfesuchenden Blick zu, der so gar nicht zu ihr passte.


  Ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte. »Ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab.« Der Staatssekretär bedachte uns mit einem einfältigen Grinsen. »Ich sag Ihnen was.« Sein Tonfall klang bemüht spontan. Er hatte schon zahlreiche solcher Gespräche geführt, und ich fragte mich, ob seine Arbeit einzig und allein darin bestand, jedes Jahr 1200 ihm unbekannte Paare anzurufen und ihnen eines der größten Geschenke des Lebens zu gewähren. »Wir geben Ihnen alle Informationen, die sie brauchen. Und wenn Sie sich entschieden haben, dann rufen sie bei der staatlichen Krippe in Trenton an.«


  Etwa eine Stunde lang saßen El und ich Arm in Arm auf dem Sofa und schwiegen. Plötzlich fing El an zu weinen. Tränen strömten ihr aus den Augen und liefen ihr übers Gesicht. Sie schlang die Arme um sich – plötzlich kam sie mir vor wie ein Kind, das sich verlaufen hatte – und rang schluchzend nach Atem. Ich schaute staunend zu. War das meine Eleanor?


  Nach einer Weile schaute sie mich an, lächelte und sagte schniefend: »Und?«


  Ich musste ehrlich sein. »Lass uns nichts überstürzen.«


  Sie musterte mich und sagte: »Da hast du recht.«


  »Lass uns darüber nachdenken.«


  »Sehe ich ganz genauso.«


  Als Allerletztes nahmen sie in der staatlichen Krippe in Trenton Gewebeproben zur Rekombination. Eleanor und ich saßen Seite an Seite auf Chromstühlen in einem Behandlungsraum, und die Krankenschwester, eine Jenny in mittleren Jahren, schabte mit einer Kürette über die Innenseite von Eleanors Wange. Wir hatten beide seit achtundvierzig Stunden kein Visola genommen, was gefährlich, aber notwendig war, um eine lupenreine DNS-Probe zu erhalten. Henry informierte mich darüber, dass Eleanors gesamtes Kabinett sich in höchster Alarmbereitschaft befand. Eleanor war angespannt. Das hier war ein Coitus Mechanicus, aber es würde zweifellos der fruchtbarste Sex werden, den wir jemals gehabt hatten.


  Als Allererstes führte man uns in der staatlichen Krippe in Trenton in Dr. Deb Armbrusters Büro. Sie hielt uns einen Vortrag darüber, dass es heutzutage etwas ganz anderes war, ein Kind großzuziehen, als früher. »Früher sind die Kinder erwachsen geworden und aus dem Haus gegangen«, sagte Dr. Armbruster. »Heute bleiben sie etwa mit acht stecken, und dann noch mal mit dreizehn. Und von guten Eltern erwartet man natürlich, dass sie die Kinder nicht zum Altern zwingen. Wir nehmen an, dass es an der Aufmerksamkeit liegt, die man ihnen entgegenbringt. Alle – Ihre Freunde, Ihre Angestellten, wohlmeinende Fremde, Milizoffiziere – alle werden vorbeischauen, um sich ein Küsschen von dem Baby zu holen, um dem Krabbelkind Grimassen zu schneiden, um mit dem Fünfjährigen Fangen oder Ball zu spielen. Man kriegt Lieferwagen voller Geschenke. Die Medien wollen über alles informiert und zu jedem Geburtstag eingeladen werden.


  Na ja, ich nehme mal an, Sie beide wissen, wie man mit den Medien umgeht.«


  Eleanor und ich saßen auf uralten Stühlen vor Dr. Armbrusters ordentlichem Schreibtisch. Für Eleanors Stabschefin gab es keinen dritten Stuhl, also stand sie geduldig neben ihr. Dr. Armbruster war eine massige, durchtrainierte Frau mit kantigem Kinn, runder Nase und winzigen Augen, die hierhin und dorthin schauten, während sie mit uns sprach. Wahrscheinlich hatte sie ihr Gürtelsystem so eingerichtet, dass es mehrere Monitore im Randbereich ihres Blickfelds anzeigte. Viele Leute in Führungspositionen taten das. Mit einer winzigen Augenbewegung konnten sie unzählige Akten, Graphen und Archive durchsuchen. Projizierte Butler mit Persönlichkeitsknospen wie Eleanors Stabschefin waren ihnen ein Gräuel.


  »Also«, fuhr Dr. Armbruster fort, »vielleicht haben sie es zwanzig oder dreißig Jahre lang mit einem vorlauten Heranwachsenden zu tun. Das wird auf die Dauer anstrengend, so viel kann ich ihnen versichern. Und teuer. Sie beide sind vielleicht schon zwei oder drei Partnerschaften weiter, bis Ihr kleiner Schatz bereit ist, sich von Ihnen zu lösen. Deshalb möchten wir Ihnen nahelegen, die Sorgerechtsfrage jetzt zu klären, bevor sie irgendwelche weiteren Schritte unternehmen.


  In jedem Fall verlangt das Protektoratsrecht drei Tage Bedenkzeit zwischen diesem Gespräch und dem Beginn des Konvertierungsverfahrens. Sie haben drei Tage – bis Donnerstag –, um sich umzuentscheiden. Überlegen sie es sich.«


  Als Zweites brachten sie uns in der staatlichen Krippe in Trenton in den Lagerraum, damit wir uns das Chassis ansehen konnten, das zu unserem Baby werden würde.


  An einer Wand befand sich eine Reihe von Drehregalen, jedes mit mehreren Hundert kleinen Schubfächern. Dr. Armbruster drehte an einem davon und wies ein bestimmtes Schubfach an, sich zu öffnen. Sie holte ein kleines Bündel hervor, das in eine starre rote Tetanusdecke gewickelt war (ein Spin-off meiner frühen Arbeit für die Nationalmiliz). Sie legte es auf eine Keramiktrage, befahl der Decke, weich zu werden, und wickelte einen fast geburtsreifen menschlichen Fötus aus – wie schlafend lag er da, zusammengerollt, mit dem winzigen Daumen im perfekten Mund. Er war bemerkenswert lebensecht, aber starr wie eine Statuette aus Stein. Ich fragte, wie alt der Fötus sei. Dr. Armbruster erklärte, er befände sich seit siebeneinhalb Jahren in Stasis. Man hatte ihn bei einer illegalen Schwangerschaft konfisziert. Von seiner körperlichen Entwicklung her war er fünfunddreißig Wochen alt. Man hatte ihn in utero durchhärtet. Sie drehte den Fötus – das Chassis – auf der Trage hin und her. »Er ist in jeder Hinsicht normal. Bei der Konvertierung sollte es keine Komplikationen geben.« Sie zeigte nacheinander auf verschiedene Stellen und erklärte, in welcher Reihenfolge die Überschreibung vonstatten gehen würde. »Das Integument – die Haut, das, was man als unsere fleischige Verpackung bezeichnen könnte« – mit einem Lächeln honorierte sie meine Expertise auf diesem Gebiet – »ist das schnellstwachsende Organ des Menschen. Jede lebende Person erneuert ihre Haut unablässig und stößt dabei altes Gewebe ab. Bei dem Konvertierungsvorgang wird dieser Abschnitt als Erstes abgeschlossen. Bei einem Fötus dauert das etwa eine Woche. Haarfarbe, Augenfarbe, Leber, Herz und Verdauungssystem verändern sich im Laufe von zwei bis drei Wochen. Das Nervensystem, die Hauptmuskelgruppen und die Reproduktionsorgane brauchen drei bis vier Wochen, die Blutgefäße und Knochen zwei bis drei Monate. Lange, bevor es seinen ersten Zahn bekommt, ist das Baby biologisch betrachtet Ihr Kind.«


  Ich fragte Dr. Armbruster, ob ich das Chassis auf den Arm nehmen dürfte.


  »Natürlich«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. Sie legte die großen Hände behutsam unter das Baby und überreichte es mir. Es war überraschend schwer, hart und kalt. »Das Fixiermittel hat eine hohe Dichte«, erklärte sie, »und es macht das Chassis brüchig wie eine Eierschale.« Ich hielt den Fötus unbeholfen im Arm. Dr. Armbruster sagte zu Eleanor: »So sehen sie immer aus – als hätten sie Angst, es zu zerbrechen. In diesem Fall ist das allerdings absolut möglich. Und Sie, meine Liebe, scheinen sich auch recht unbehaglich zu fühlen, was nicht ungewöhnlich ist.«


  Dr. Armbruster hatte recht. Eleanor und ihre Stabschefin standen Seite an Seite, wie Zwillinge unterschiedlichen Alters, die Arme steif vor der Brust verschränkt. Dr. Armbruster sagte zu ihr: »Sie werden die nächsten Monate eventuell als sehr viel erträglicher, vielleicht sogar als angenehm empfinden, wenn sie sich einer Hormontherapie unterziehen. Väter müssen anscheinend seit jeher aktiv eine Bindung zu ihren Nachkommen aufbauen. Aber für Sie haben wir etwas, das die Pharmafirmen als ›Muttermix‹ bezeichnen.«


  »Nein danke, Frau Doktor«, sagte Eleanor und schaute ihre Stabschefin finster an, worauf diese sofort die Arme sinken ließ. Eleanor kam zu mir herüber, und ich übergab ihr das Chassis. »Schwer«, sagte sie. »Und schau mal, da fehlt ein Finger!« Tatsächlich fehlte einer der winzigen Finger. Das abgebrochene Ende war rau wie Gips.


  »Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, sagte Dr. Armbruster. »Finger und Zehen wachsen innerhalb von Tagen nach. Brechen Sie nur nicht den Kopf ab.« Sie lachte.


  »Sam, schau mal«, rief Eleanor. »Schau dir mal diesen klitzekleinen Penis an. Ist der nicht unglaublich süß?«


  Als ich hinschaute, geschah etwas Komisches. Ich hatte ein lebhaftes Bild vor Augen, wie sonst nur während meiner Arbeit im Atelier: Das Chassis sah nicht mehr wie ein spröder Klumpen fixierten Fleisches aus, sondern wie ein lebender, warmer, zappelnder, nackter Wonneproppen von einem Baby. Und ich schaute ihm zwischen die molligen Beinchen und sah, dass es ein Er war, ein kleiner Kerl. Er schaute zu mir auf, gluckste und wedelte mit den winzigen Fäusten. In ebenjenem Moment spürte ich, wie mein Herz in der Brust einen Sprung tat. Plötzlich begriff ich, was hier geschah. Ich stand kurz davor, ein Elternteil zu werden, ein Vater. Ich schaute das Chassis an und sah meinen Sohn. Warum einen Sohn, wusste ich nicht, aber ich war mir sicher, dass ich einen Sohn haben musste.


  Eleanor berührte mich am Arm. »Bist du Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Übrigens, ich hoffe, das ist ein Teil, das nicht abbricht.«


  Sie lachte, aber als sie sah, dass ich es ernst meinte, sagte sie: »Das wird sich zeigen.« Sie durchbohrte mich mit einem Blick aus ihren schrecklich alten Augen und wiederholte: »All das wird sich zeigen.«


  Wieder zurück in den Williams Towers in Bloomington lagen wir in der Nachtmittagssonne auf dem Balkon und schauten die endlose Reihe von Mitteilungen durch. Unsere Freunde waren unser Glück allmählich leid: Die Gratulationen waren dünner gesät und knapper und schienen im Großen und Ganzen nicht von Herzen zu kommen, sondern eher einen gereizten Unterton zu haben.


  Und wer konnte es ihnen verdenken? Von all den Hunderten von Menschen, die wir kannten, hatte kein Einziger ein echtes Kind. Zwar hatten viele Leute früher Kinder gehabt, vor den Bevölkerungsabkommen, als man Babys lediglich als kleines ökologisches Ärgernis betrachtet hatte, doch das war beinahe sechzig Jahre her, und sechzig Jahre ohne die Gesellschaft von Kindern waren eine lange Zeit. Wahrscheinlich missgönnte uns niemand unser Kind, wenn auch für jeden – insbesondere für uns – offensichtlich war, dass jemand seine Beziehungen zum Gesundheitsministerium für uns hatte spielen lassen. Im Prinzip hatte El nichts dagegen, wenn jemand Beziehungen spielen ließ, aber es störte sie, wenn dieser Jemand anonym blieb. Sie hatte ihren Sicherheitschef ins Netz geschickt, doch es gelang ihm nicht, unseren Wohltäter zu identifizieren. El beharrte darauf, dass es sich bei dem Verantwortlichen bestimmt nicht um jemand handelte, der es gut mit uns meinte. Wahrscheinlich, so mutmaßte sie, handelte es sich um einen Feind, vielleicht um einen Rivalen von einem anderen Planeten, den sie um den Posten in Indianapolis gebracht hatte, was bedeutete, dass es sich bei dem Kind um einen Köder für eine Falle handelte, die noch nicht zugeschnappt war. Oder vielleicht glaubten ihre Vorgesetzten im Tri-D-Rat, sie mithilfe des Kindes besser kontrollieren zu können. In jedem Fall redete Eleanor sich ein, dass sie kurz davor stand, den schlimmsten Fehler ihres Lebens zu begehen.


  Sie löschte die restlichen Nachrichten und drehte sich zu mir um. »Sam, bitte red mir diese Babygeschichte aus.« Wir lagen auf unserem Balkon, auf halber Höhe des riesigen Wohnturms, der bis knapp unter die Baldachindecke reichte. Der Baldachin, tagsüber unsichtbar, wirkte im Abendlicht wie ein zäher Flüssigkeitsfilm, der sich in der steifen Brise wellte und Falten warf. Unser Turm hatte dagegen eine matte Oberfläche, die mit Tausenden winziger schwarzer Knubbel bedeckt war. Bei den Knubbeln handelte es sich um die Milizschnecken des Hauses, die das letzte Licht der untergehenden Sonne aufsaugten, um Energie für eine geschäftige Nacht zu sammeln, in der sie durch Wohn- und Schlafzimmer patroullieren würden.


  »Du bist bloß nervös«, sagte ich zu Eleanor.


  »Meine Instinkte haben mich noch nie im Stich gelassen.«


  »Hattest du jemals Kinder?«


  »Nicht, dass das eine Rolle spielen würde, aber ja, zwei – einen Jungen und ein Mädchen, in meinem alten Leben. Tom ist als Kind bei einem Unfall gestorben. Angie ist erwachsen geworden, weggezogen, hat geheiratet, als Journalistin Karriere gemacht und ist mit vierundfünzig an Brustkrebs gestorben. Vor langer Zeit.« Eleanor rollte sich herum, sodass ihr nackter Rücken dem Himmel zugewandt war, und stützte das Kinn auf die sonnengebräunten Arme. »Um beide habe ich eine Ewigkeit getrauert, und dann habe ich eines Tages damit aufgehört. Jetzt sind nur noch Erinnerungen geblieben, und die sind ohne jede Bedeutung für diese Diskussion.«


  »Hättest du gerne wieder eins?«


  »Ja, unbedingt.«


  »Wieso ›unbedingt‹?«


  Eine Weile schwieg sie. Ich schaute einer Schnecke zu, die an der Balkonunterseite der Wohnung über uns entlangkroch. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es ist seltsam. Ich habe das alles schon einmal mitgemacht: Schwangerschaft, Krampfadern, Beerdigungen. Ich habe die Menopause hinter mich gebracht und dann die Remenstruation, was schlimmer war. Ich war so damit beschäftigt, Mutter zu sein, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Ich habe jede Sekunde entweder gehasst oder geliebt, und ich hätte es gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen. Aber als es vorbei war, spürte ich, wie eine unglaubliche Last von mir abfiel. Gott sei Dank, habe ich gesagt, da muss ich nie wieder durch. Und trotzdem, seit dem Moment, als wir von der Genehmigung erfahren haben, wünsche ich mir so sehr, ein Baby in den Armen zu halten, dass es wehtut. Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich liegt es an diesem Schulmädchenkörper. Das Ding ist eine Babymaschine, die mir ihren Willen aufzwingen will. Mir ist oft aufgefallen, dass ihr Männer eure Körper als große Haustiere betrachtet, und das habe ich nie verstanden, bis jetzt. Ich habe mich noch nie so entfremdet von mir selbst und meinem Körper gefühlt.


  Aber ich muss ihm nicht seinen Willen lassen, oder? Ich kann ihn beherrschen. Lass uns ihnen sagen, dass sie ihr Chassis behalten können.«


  Die Schnecke passierte unseren Balkon, doch eine weitere kam langsam die Wand herunter.


  »Was ist mit deiner Theorie, dass dich da jemand an der kurzen Leine halten möchte?«, fragte ich.


  »Ich bin mir sicher, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege. Natürlich könnten sie mir zusetzen, indem sie dich bedrohen, aber sie wissen, dass ich dich abservieren würde, wenn es hart auf hart kommt – nichts für ungut.«


  »Kein Problem.«


  Sie legte mir die Hand an die Wange. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Oder vielleicht weißt du es auch noch nicht. Aber ich bin entbehrlich, Sam, und du auch.«


  »Aber ein Baby wäre es nicht.«


  »Nein«, sagte sie, »ein Baby nicht – mein Baby nicht. Ich würde alles für seine Sicherheit tun, und das wissen sie. Lass uns die Genehmigung ablehnen, Sam, in Ordnung?«


  Die Milizschnecke hatte uns bemerkt. Sie kam näher, um uns zu kosten. »Was ist mit mir?«, sagte ich. »Vielleicht wäre ich ja gerne ein Vater. Und kannst du dir unser Baby vorstellen, El? Ein kleines Kerlchen, das zwischen unseren Füßen herumkrabbelt, zur Hälfte du und zur Hälfte ich, ein kleiner Elsam oder Sameanor?«


  Sie schloss lächelnd die Augen. »Wahrlich ein bemitleidenswertes Geschöpf.«


  »Wo wir gerade von Füßen sprechen«, sagte ich, »da will jemand von uns kosten.«


  Die Schnecke, ein winziges Etwas, berührte ihren Knöchel, blieb für einen Moment lang an ihm kleben und fiel dann ab. Mit den Zehen des anderen Fußes kratzte Eleanor sich dort. Sie kitzelten die Schnecken nur. Bei mir war es anders. Es gab irgendeinen Nerv, der meinen Knöchel direkt mit meinem Penis verband, weshalb ich ihren warmen, kribbelnden Kuss unweigerlich als erregend empfand. Als die Schnecke sich also an meinen Knöchel heftete, schaute Eleanor mit spitzbübischer Miene zu. In diesem Moment, im Glanz der untergehenden Sonne, erfüllt vom köstlichen Schmerz eines tadellosen Gesundheitszustands, brauchte es keinen Schneckenkuss, um mich zu erregen. Es genügte ein Blick von meiner Frau, aus ihren alten Augen, die wie Opale in ihrem Mädchenkörper eingelassen waren. Wir waren wie griechische Götter auf dem Olymp. Zweifellos waren wir dazu bestimmt, alt zu werden und uns doch die Kraft und die Gelüste unserer Jugend zu bewahren. El schnappte melodramatisch nach Luft, als sie meinen Penis anschwellen sah. Sie drehte sich zu mir um und bedeckte dabei züchtig die Brüste und ihr Schambein mit den Händen. Die Schnecke fiel von mir ab und kroch Richtung Balkongeländer.


  Wir lagen Seite an Seite, ohne uns zu berühren. Ich war ganz benommen vor Verlangen und verlor die Kontrolle über meine Zunge. Ich sprach, ohne zu denken. »Mama.«


  Dieses Wort, dieses eine Wort, »Mama«, traf sie wie ein Geschoss. Sie erzitterte am ganzen Leib, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Ich wiederholte es: »Mama«, und sie schloss die Augen und drehte sich weg. Ich schob mich zu ihr hinüber, schlang die Arme um sie und zupfte mit den Lippen an ihrem Ohrläppchen. Ich atmete hinein. Ich strich ihr schweißfeuchtes Haar zurück und flüsterte: »Ich bin der Papa, und du bist die Mama.« Ich musterte ihr Gesicht, sah die Ahnung eines Lächelns, und sagte erneut: »Mama.«


  »Nochmal.«


  »Maama, Maama, Maama.«


  »Verrückter Papa.«


  »Du bist die Mama, und Mama wird Papa einen Sohn schenken.«


  Bei diesen Worten riss sie die Augen auf und schaute mich leidenschaftlich, herausfordernd und belustigt an. »Wie Papa das wohl bewerkstelligen will, frage ich mich.«


  »So«, antwortete ich, während ich sie auf den Rücken drehte und sie streichelte. Aber sie blieb abweisend und unterdrückte jede Regung. Trotzdem ließ ich die Zunge spielerisch über ihren Körper gleiten. Ich besuchte all die besonderen Stellen, die ich entdeckt hatte, seit wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, denn ich wusste, dass ihr Körper mein Verbündeter war. Ihr Körper und ich wollten dasselbe. Bald öffnete er sich mir, ob sie nun ihre Zustimmung gegeben hatte oder nicht. Und als sie bereit war und ich bereit war und all die winzigen Söhne in mir bereit waren, neckte ich sie, drang ein, zog mich zurück, langsam, schnell, dann zögerlich, und schließlich hektisch.


  Irgendwann inmitten von all dem fiel ein Vogel, eine Krähe, auf den Balkon neben uns. Was ich durch die dicke Hülle, die sie umfing, ausmachen konnte, war eine glänzende Masse schwarzer Federn, ein zerbrochener Schnabel, der über den Balkonboden klapperte, und ein Blutfleck, der schnell verdampfte. Genau genommen wurde der ganze Vogel in seine Einzelteile zerlegt. Dampf stieg aus der Hülle auf, die einen durchdringenden Warnlaut ausstieß. Henry sagte laut in mein Ohr: Achtung, Sam! Zu deiner Sicherheit befiehlt die Miliz-Isolationsvorrichtung dir, dich sofort von ihr zu entfernen.


  Wir waren zu erregt, um uns groß darum zu kümmern. Die Hülle schien mit dem Problem fertig zu werden. Trotzdem entfernten wir uns pflichtschuldig. Bauch an Bauch rollten wir uns in einem miteinander abgestimmten Manöver herum, das schon an sich ein Genuss war. Eine zweifellos von Eleanors Kabinett bestellte Trennwand bildete sich, um uns von dem unglückseligen Vogel abzuschirmen. Wir waren damit beschäftigt, einen Sohn zu zeugen, und wir würden nicht aufhören, bevor wir damit fertig waren.


  Später, als ich ein Tablett mit dem Abendessen und zwei Gläsern Visola hinausbrachte, saß El in ihrem weißen Frotteebademantel am Tisch und schaute auf den kleinen Haufen elementaren Staubs auf dem Nachbarbalkon. Kohlenstoff, Natrium, Kalzium und dergleichen – das war einmal ein Vogel gewesen. Es war absolut nichts Ungewöhnliches daran, dass Vögel durch den Baldachin flogen oder dass ein kleiner Prozentsatz von ihnen sich draußen infiziert hatte. Es war allerdings ungewöhnlich, dass dieser Vogel beim Wiedereintritt in den Baldachin, nachdem er gekostet, für schlecht befunden und von einem Schwarm Smartactives eingehüllt worden war, den weiten Fall in so erkennbarer Form überstanden hatte.


  El grinste mich schief an und sagte: »Vielleicht ist das Ms Rickert, die zurückgekehrt ist, um uns heimzusuchen.«


  Wir lachten beide beklommen.


  Am nächsten Tag verspürte ich den Drang, ein wenig zu arbeiten. Es würde noch zwei Tage dauern, bis wir der Krippe unser Okay geben konnten, und ich fühlte mich ruhelos. Unterdessen hielt Eleanor eine Einsatzbesprechung im Wohnzimmer ab.


  Ich hatte ein leeres Zimmer im hinteren Teil der Wohnung als Arbeitsbereich für mich beansprucht. Es war in etwa so groß wie mein Atelier in Chicago. Ich hatte den Hausmeister, einen typischen mürrischen Reginald, darum gebeten, alle Möbel bis auf einen Sessel und einen Nachttisch entfernen zu lassen. Für den Sessel brauchte ich ein Kissen als Rückenstütze, aber ansonsten war er bestens geeignet, um lange darin zu sitzen. Ich drehte ihn, Sitzfläche voran, zu einer kahlen Innenwand, von der Henry mir verraten hatte, dass es sich um die Nordwand handelte, stellte den Nachttisch daneben und holte mir eine Karaffe mit kräftigem Kaffee und ein paar Süßigkeiten aus der Küche. Dann machte ich es mir gemütlich.


  »In Ordnung, Henry, bring mich nach Chicago.« Sofort verwandelte sich das leere Schlafzimmer in mein Atelier, und ich saß vor meiner Lieblingsfensterfront im 303. Stock des Drexler Buildings, mit Blick über die Skyline von Chicago und über das Seeufer. Der Himmel war von Gewitterwolken verdunkelt. Regen klatschte ans Fenster. Es gab nichts Besseres als ein Gewitter, um meine Kreativität anzuregen.


  »Henry, pass die Ionendynamik hier an die in Chicago an.« Während ich an meinem Kaffee nippte und zusah, wie der Blitz in den Nachbartürmen einschlug, nahm die Luft in meinem Zimmer eine frische Ozonnote an. Ich fühlte mich ausgeruht und belebt.


  Als ich so weit war, drehte ich den Stuhl zu meinem Atelier um. Es war genau so, wie ich es vor Monaten verlassen hatte. Dort in der Ostecke stand der große Werktisch aus Eichenholz. Er hatte eine Glasplatte und so lange Beine, dass man an ihm arbeiten konnte, ohne sich zu bücken. Vor zwanzig oder dreißig Jahren, noch in Chicago, hatte ich unaufhörlich an diesem Tisch gestanden. Jetzt war er mit altem Schrott übersät, der mir viel bedeutete: Designertrophäen, polierte Edelsteinbrocken vom Mars und Jupiter, das maßstabsgetreue Modell einer japanischen Pagode aus Pappe und Glitzerstaub, eine Dose, die meine antike Schlüsselsammlung enthielt, Päckchen, die in meine erfolgreichsten Designarbeiten gewickelt waren, und – hierbei handelte es sich um den ältesten Gegenstand im Raum – ein Einmachglas mit Farbpinseln, die aussahen wie ein Strauß Trockenblumen.


  Ich erhob mich aus dem Sessel, schlenderte in meinem kleinen Reich umher und erfreute mich an den Erinnerungsstücken, die ich im Laufe des Lebens angesammelt hatte. Die Schränke, Regale, Tresen und Böden waren ebenso überladen wie der Tisch: Es gab eine Geistertrommel mit Antilopenfell; eine antike Pendeluhr auf dem Kaminsims, die regelmäßig von den Servos des Hauscomputers aufgezogen wurde; Holowürfel von einigen meiner früheren Liebhaberinnen und Ehefrauen; Stücke von buntem Glas, Steppenläufern und Treibgut, deren Beschaffenheit und Form ich früher einmal als inspirierend empfunden hatte; und der Rückenwirbel eines Wals, den ich als Fußbank benutzte. Inzwischen war der Raum eher ein Museum als ein funktionales Atelier, und ich war eher ein Kurator als ein praktizierender Künstler.


  Ich ging zur Südwand und schaute in die Ecke. Dort stand Henrys ursprünglicher Behälter auf drei weiteren, die genauso aussahen. »Wie steht’s mit dem Gel?«, fragte ich.


  »Fürs Erste ausreichend. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir mehr brauchen.«


  »Mehr? Das reicht nicht? Es ist genug Gel, um damit eine Großstadt zu versorgen.«


  »Eleanor Starkes Kabinett ist mächtiger als eine Großstadt.«


  »Na schön, lass uns an die Arbeit gehen.« Ich kehrte in meinen Sessel zurück. Das Gewitter war über die Stadt hinweggezogen und hing nun über dem See – das Wasser war mitternachtsblau. »Wie sieht’s mit der Eier-Idee aus?«


  Henry projizierte ein reichverziertes Ei vor mich in die Luft. Blattgold und Silberdraht, mit einst kostbaren Edelsteinen besetzt. Es war den Fabergé-Meisterwerken nachempfunden, die die letzten Romanow’schen Zaren so geschätzt hatten. Aber diese Behältnisse würden keine winzigen Uhrwerke enthalten. Es handelte sich lediglich um teure Verpackungen für kleine Geschenke. Man brach sie auf. Die sich selbsttätig wieder zusammensetzenden Einzelteile konnte man behalten oder wegwerfen, um Recycling-Credits zu erhalten.


  »Wie ich dir letzte Woche schon gesagt habe«, erklärte Henry. »Die Leute werden es furchtbar finden. Ich habe es gegen Simulated Us getestet, gegen den Donohue Standard, gegen Man in the Street und Focus Rental.« Henry ließ dynamische Tabellen und Graphen um das Ei herum in der Luft erscheinen. »Nirgends sind die positiven Werte höher als 7 Prozent oder die negativen niedriger als 68 Prozent. Die typischen Kommentare bezeichnen es als altmodisch und vulgär. Die Matrixanalyse zeigt, dass die Leute nicht gerne an ihre latente Fruchtbarkeit erinnert werden möchten. Sie lehnen es ab ...«


  »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Ich hab’s kapiert.« Es war ein blödes Konzept. Das hatte ich schon gewusst, als ich es vorgeschlagen hatte. Aber ich war so sehr von meiner eigenen Fruchtbarkeit entzückt, dass ich den Kopf verloren hatte. Ich hatte gedacht, dass die Menschen sich von diesem archetypischen Symbol des Neuanfangs angezogen fühlen würden, doch Henry hatte von Anfang an recht gehabt, und nun verfügte er über die nötigen Daten, um das auch zu beweisen. Um ehrlich zu sein war mir seit fünf Jahren kein Hit mehr eingefallen, und ich befürchtete, dass mir vielleicht nie wieder einer einfallen würde.


  »Es ist nur eine Durststrecke«, sagte Henry, der meine Stimmung erahnte. »Die hattest du früher auch schon, manchmal sogar für länger.«


  »Ich weiß, aber diesmal fühlt es sich schlimmer an.«


  »Das sagst du jedes Mal.«


  Um mich aufzumuntern, spielte Henry mein Verpackungs-Portfolio ab. Meine Meisterwerke früherer Zeiten wurden in Überlebensgröße in die Luft projiziert.


  Ich hatte Patente auf Verpackungsanwendungen in vielen Bereichen, von Notfalldecken und temporärer Haut über Militärtarnstoffe und Videofarben. Aber meine persönlichen Favoriten – und wohl auch die allgemein beliebtesten Stücke – waren meine kuriosen Geschenkverpackungen. Die erste war ein Video-Einwickelpapier gewesen, das einem die Gesichter seiner besten Freunde zeigte (oder die von Berühmtheiten, wenn man keine Freunde hatte), wie sie, von den New York Pops begleitet, »Happy Birthday« sangen. Sie war von 2025, als ich noch ein Student für molekulares Engineering war.


  Mein erstes professionelles Design folgte der alten Idee von der Schachtel in einer Schachtel, nur dass meine Schachteln nicht kleiner, sondern immer größer wurden, wenn man sie öffnete, und sogar das ganze Zimmer ausfüllen konnten, wenn man nicht zufällig einen Geheimbefehl gab, bei dem es sich um irgendeine Variante von »aufhören« (mannomann, das reicht; Schluss jetzt usw.) oder »Hilfe« (rettet mich, ich ersticke; schafft das weg usw.) handelte.


  Als Nächstes kam ein Geschenkpapier, das schrie, wenn man es zerriss oder zerschnitt. Das brachte mich auf den Gedanken an ein Papier, das wie Menschenhaut aussah. Es legte sich exakt und nahtlos (mit Ausnahme eines Bauchnabels) um das Geschenk und hielt sich vierzehn Tage. Man musste es zerschneiden, um an das Geschenk zu kommen, und natürlich blutete es. Wir verkauften das Zeug bergeweise.


  Die Menschenhaut führte wiederum zu meinem langlebigsten Design, ein Evergreen, den man selbst jetzt noch oft sah: der Orangenschale. Auch sie hüllte jede Form nahtlos ein (und hatte einen Nabel). Es handelte sich um echte, biologische Orangenschale. Wenn man sie aufschnitt oder zerriss, lief Zitrussaft heraus, und sie roch wunderbar.


  Diese Designs ließ ich mir von Henry vorführen. Ich muss gestehen, dass ich trunken von meinen eigenen Erfolgen war. Ich sonnte mich in ihnen. Sie erfüllten mich mit höchst selbstgefälligem Staunen.


  Ich war brillant, und die ganze Welt wusste es.


  Doch selbst nach dieser gesunden Dosis Selbstverliebtheit konnte ich mich nicht an etwas Neues setzen. Ich wies Henry an, mir in der Küche mehr Kaffee und ein Mittagessen zu bestellen.


  Auf dem Weg dorthin kam ich am Wohnzimmer vorbei und sah, dass Eleanor ebenfalls Schwierigkeiten hatte. Selbst jetzt, nachdem wir die Holoserver aufgetankt hatten, herrschte im Wohnzimmer ein Riesendurcheinander. Es waren Dutzende Leute anwesend, und soweit ich sehen konnte, überlagerten sich dort ebensoviele Räume. Die meisten Leute brachten ihre Büros gerne zu Meetings mit, vor allem wichtige Leute. Das Ergebnis war ein Wirrwarr von einander überlagernden Schreibtischen, Lampen und Stühlen. Wände kreuzten einander in abstrusen Winkeln. Fenster boten Aussichten auf New York, London, Washington und Moskau (und auf andere Städte, die ich nicht kannte), zu verschiedenen Tageszeiten und bei verschiedenen Wetterlagen. Die Anwesenden, von denen ich einige aus den Nachrichtennetzen kannte, saßen entweder in einem unregelmäßigen, überlappenden Kreis an ihren Tischen oder liefen durch Wände und Möbel hindurch, um sich miteinander und mit den Angehörigen von Eleanors Kabinett zu beraten.


  Zumindest kam mir die ganze Sache vom Flur aus, also außerhalb der Holoanker, so vor. Für die im Zimmer Befindlichen sah das ganze vielleicht wie der Senatssaal aus. Ich hielt mich weiterhin außerhalb der Holoreichweite auf und schaute eine Weile zu, bis Eleanor mich bemerkte. »Henry«, sagte ich, »frag sie, wie viele dieser Leute körperlich anwesend sind.« Eleanor hob einen Finger – eine Person – und zeigte auf sich selbst.


  Ich lächelte. Sie war die Einzige da drin, die mich sehen konnte. Ich ging weiter Richtung Küche und nahm das Mittagsessen mit ins Atelier. Ich wusste immer noch nicht, wo ich anfangen sollte, deshalb bat ich Henry, mir über die eingegangene Korrespondenz Bericht zu erstatten. Seit unserer Sitzung letzte Woche hatte er über fünfhundert Mitteilungen beantwortet. Vier Fünftel davon drehten sich um das Baby. Man lud uns – mit Baby – zu jeder größeren Talkshow und in jedes Magazin ein. Die Anti-Transsubstantiationsliga ließ verlauten, dass sie uns verklagen wolle. Mehrere anonyme Anrufer drohten uns Gewalt an (und sie würden zweifellos von Els Sicherheitschef identifiziert und von ihrer Justizministerin belangt werden). Einhundert scheinbar ganz gewöhnliche Leute baten um die Erlaubnis, uns zur Mittagsschlafzeit, beim Babybaden oder sonstwann körperlich oder per Holo besuchen zu dürfen. Doppelt so viele beschuldigten uns des Elitarismus. Drei Männer und eine Frau namens Sam Harger behaupteten, dass ihre Fruchtbarkeitsgenehmigung fälschlich an mich ausgegeben worden war. Dr. Armbrusters Vorhersage bewahrheitete sich bereits, obwohl das Baby noch nicht einmal konvertiert worden war.


  Damit schlug ich eine Stunde tot. Ich fühlte mich noch immer nicht kreativ, also gab ich vorerst auf. Ich duschte und rasierte mich. Dann ging ich nackt auf den Flur und stellte mich in die Tür zum Wohnzimmer. Als Eleanor mich sah, machte sie große Augen und lachte. Sie hielt fünf Finger – fünf Minuten! – hoch und wandte sich erneut ihrem Meeting zu.


  Ich wartete im Schlafzimmer auf sie. El verbrachte ihre Mittagspause mit mir. Als wir an jenem und am darauffolgenden Tag miteinander schliefen, gab ich mich einer kleinen Fantasie hin, von der ich ihr nie erzählte. Ich stellte mir vor, dass sie auf die altmodische Art schwanger wäre, dass sie einen riesigen, melonenrunden und harten Bauch hätte, und dass wir unserem Sohn seine erste Lektion in der Kunst menschlicher Liebe erteilten, während ich mich in ihr bewegte – wir beide uns gemeinsam bewegten.


  Am Donnerstag, dem Tag der Konvertierung, frühstückten wir in aller Ruhe auf der Terrasse des New Foursquare Hotels in der Innenstadt von Bloomington. Ein Strom von Fußgängern, größtenteils Studenten und Dienstleister, floss an unserer kleinen Insel aus Metalltischen und bunt gestreiften Sonnenschirmen vorbei. Der Tag war klar und blau, und bis Mittag würde es heiß werden. Eine sanfte Brise versuchte, uns die Speisekarten wegzuschnappen. Das Foursquare hatte die beste Küche in Bloomington, zumindest in Sachen Desserts. Der Konditor, Mr Duvou, hatte sich einen Namen mit klassischen Rezepten gemacht. An jenem Morgen genossen wir (vor allem ich) einen Erdbeerkuchen mit Schlagsahne und Kaffee. Alles – die Erdbeeren, der Weizen für den Kuchenboden, der Zucker, die Kaffeebohnen und die Sahne – bestand aus natürlich gewachsenen, nicht aus generierten Zutaten. Alles wurde liebevoll und geschickt von Hand zubereitet. Die Kellner waren Steves, die höchst aufmerksam auf unsere Wünsche reagierten und die sich trotz ihrer ungelenken Größe tief herabbeugten, um unsere Bestellungen entgegenzunehmen.


  Ich befeuchtete mir den Finger mit der Zunge und hinterließ einige flüchtige Fingerabdrücke auf dem Tisch und dem Schirmständer. Wir riefen Dr. Armbruster an. Sie erschien im Miniaturformat, mitsamt Schreibtisch, auf meinem Platzdeckchen.


  »Dann soll es also losgehen?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Eleanor und nahm meine Hand.


  »Herzlichen Glückwunsch an Sie beide. Sie gehören zu den glücklichsten Menschen der Welt.«


  Das wussten wir bereits.


  »Merkmale? Verbesserungen?«, fragte Dr. Armbruster.


  Wir hatten uns die Optionen eingehend angesehen und beschlossen, es der Natur und dem Zufall zu überlassen, unsere Gene zu einem neuen Individuum zusammenzufügen, und nicht irgendeinem wohlwollenden Gentechniker. »Zufällige Merkmale«, sagten wir, »und die üblichen Verbesserungen.«


  »Damit steht noch die Frage nach dem Geschlecht aus«, sagte Dr. Armbruster.


  Ich sah Eleanor an, und sie lächelte. »Ein Junge«, sagte sie. »Es will definitiv ein Junge sein.«


  »Dann also ein Junge«, sagte Dr. Armbruster. »Ich setze das Labor sofort davon in Kenntnis. Die Rekombination dürfte etwa drei Stunden dauern. Ich werde den Fortschritt überwachen und Sie auf dem Laufenden halten. Wir werden das Chassis um die Mittagszeit infizieren. Lassen Sie sich einen Termin heute in einer Woche geben, dann können sie kommen und ... ihren Sohn abholen. Wir geben zu diesem Anlass immer gerne eine kleine Geburtsfeier. Wenn Sie etwas mit den Medien arrangieren wollen, liegt das bei Ihnen.


  Ich rufe in etwa einer Stunde an. Und nochmals herzlichen Glückwunsch!«


  Wir waren zu nervös, um irgendetwas anderes zu tun, also aßen wir weiter Kuchen, tranken Kaffee und redeten nicht viel. Die meiste Zeit über saßen wir dicht beeinander und sagten hin und wieder etwas Belangloses, um uns abzulenken. Schließlich rief Dr. Armbruster wieder an.


  »Die Rekombination ist zu etwa zwei Dritteln fertig und läuft ausgesprochen reibungslos. Erste Werte zeigen einen organischen Pernell-Intelligenzquotienten von 3,93 – sehr eindrucksvoll, was sie aber sicher nicht überraschen wird. Bislang wissen wir, dass Ihr Sohn Sams Augen, Kinn und Körperbau hat und Eleanors Haar, Nase und ... Augenbrauen.«


  »Ich fürchte, meine Augenbrauen sind ziemlich dominant«, meinte Eleanor.


  »Offenbar«, sagte Dr. Armbruster.


  »Ich bin verrückt nach deinen Augenbrauen«, sagte ich.


  »Und ich bin verrückt nach deinem Körper«, sagte Eleanor.


  Wir blieben noch eine weitere Stunde sitzen und erhielten zwei weitere Updates von Dr. Armbruster. Ich bestellte eine Flasche Champagner auf Eis, und Gäste von den anderen Tischen toasteten uns mit Kaffeetassen und Visola-Gläsern zu. Ich war ein wenig beschwipst, als wir schließlich aufstanden, um zu gehen. Zu meiner Verärgerung spürte ich den kribbelnden Kuss einer Milizschnecke am Knöchel. Ich entschied mich dafür abzuwarten, bis sie fertig war, bevor ich mich durch das Wirrwarr von Tischen und Stühlen schlängeln wollte. Die Schnecke schien ungewöhnlich lange zu brauchen.


  Unterdessen wurde Eleanor bereits ein wenig ungeduldig. »Was ist denn?«, fragte sie lachend. »Bist du betrunken?«


  »Nur eine Schnecke«, sagte ich. »Sie ist fast fertig.« Aber das war sie nicht. Anstatt loszulassen, streckte sie sich und wickelte sich um meine Knöchel, sodass ich, als ich mich zu Eleanor umdrehen wollte, stürzte und gegen unsern Tisch fiel, der in einen Nachbartisch krachte.


  Alles passierte auf einmal. Während ich fiel, kroch die Isolationshülle wie ein glitschiger Leichensack an mir hoch, glitt über mein Gesicht und schloss sich um meinen Kopf. Meinen Sturz bremste sie jedoch nicht. Ich schlug mit der Nase aufs Pflaster. Die Hülle dämpfte das Licht und die Geräusche von draußen, sodass alles verschwamm. Die Menschen rannten wie Schatten aus einer Gruselshow an mir vorbei. Einen Moment lang erkannte ich das Gesicht von Eleanor, die zu mir hereinspähte, und dann war es fort. »Geh nicht!«, rief ich. »Eleanor, Hilfe!« Aber sie verschmolz mit der Menschenmenge auf dem Fußweg. Ich versuchte aufzustehen, zu kriechen, aber meine Arme und Beinen waren fest verschnürt.


  Henry sagte: Sam, ich werde untersucht, und ich habe den Kontakt zu Eleanors System verloren.


  »Was geht hier vor?«, schrie ich. »Sag ihnen, dass sie aufhören sollen.« Auch ich wurde untersucht. Zuerst kribbelte meine Haut wie im Gelbad einer Verjüngungsklinik. Aber diese Smartactives waren nicht höflich, und sie würden sich nicht drei Tage Zeit nehmen, um in Ruhe meine Zellen zu inspizieren. Sie wollten alles, sofort. Sie drangen durch meine Poren in mich ein, durch meine Nase und meine Kehle, meine Harnröhre und meinen Anus, um dann auszuschwärmen und sich jedes einzelne Organ vorzunehmen. Meine Haut brannte. Mein Herzschlag geriet ins Stottern. Mein Magen verkrampfte sich und sandte eine Eruption aus rosa Kuchenmatsch und vom Champagner geronnener Sahne meinen Hals hinauf. Durch die Hülle über meinem Gesicht konnte das Erbrochene nicht entweichen, sodass es sich als dünne Schicht über Hals und Brust legte. Die Hülle behandelte es als organisches Material, das zu entkommen versuchte, und zersetzte es umgehend. Die Hitze der chemischen Reaktion versengte mir die Haut. Ich rollte panisch herum in dem Versuch, den Schmerz zu lindern, wobei ich weitere Tische umstieß. Glasscherben schnitten mir ins Fleisch, ohne dabei die hauchdünne Hülle zu durchtrennen. Das austretende Blut kochte auf meiner Haut.


  Fernando Boa, sagte jemand mit Henrys Stimme auf Spanisch. Hiermit werden sie aufgrund Ihrer rechtswidrigen Flucht vor den Autoritäten des Staats Oaxaca verhaftet. Leisten Sie keinen Widerstand. Jeder Versuch, Widerstand zu leisten, wird ihren sofortigen Tod zur Folge haben.


  »Ich heiße nicht Boa«, schrie ich mit geschwollener Kehle. »Ich heiße Harger, Sam Harger!«


  Ich kniff die Lider fest zu, um den Schmerz auszusperren, aber die Smartactives sickerten einfach durch sie hindurch, bedeckten meine Augäpfel und drangen in sie ein, um den klaren Saft in ihnen zu kosten. Helle Blitze und Lichtpunkte tanzten über meine Netzhaut, als jedes Stäbchen und Zäpfchen untersucht wurde, und ein dumpfes Tosen wie von einem Hurrikan erfüllte meinen Kopf.


  Henry rief: Soll ich mich wehren? Ich finde, ich sollte mich wehren.


  »NEIN!«, antwortete ich. »Nein, Henry!«


  Dann fingen die wirklichen Qualen an, als die Smartactives überall in meinem Körper in die Nervenzellen eindrangen. Sie hefteten sich an jede Muskelfaser, an jedes Blutgefäß, an jeden Haarfollikel, sie waren in meiner Haut, meinen Gelenke und den Organen, und sie feuerten alle gleichzeitig. Das Gehirn bebte mir im Schädel. Meine Eingeweide kehrten sich von innen nach außen. Ich flehte darum, bewusstlos zu werden.


  Dann hörten die Krämpfe genauso plötzlich wieder auf, und die Milliarden Maschinen in meinem Innern zogen sich zurück. Ich kann es, sagte Henry. Ich weiß, wie es geht.


  »Nein, Henry«, krächzte ich.


  Die Hülle erzitterte und fiel wie Staub von mir ab. Ich lag wieder im Tageslicht und an der frischen Luft. Verdreckt, blutend, völlig zerschlagen und aufgedunsen, aber in einem Stück. Ich lag allein auf einem Schlachtfeld von kaputten Sonnenschirmen und Porzellansplittern. Ich wollte vom Staub der Hülle fortkriechen, aber die Schnecke hielt noch immer meine Knöchel fest. »Das hättest du nicht tun sollen, Henry«, sagte ich. »Das wird ihnen nicht gefallen.«


  Ohne Vorwarnung brach der Nervensturm erneut über mich herein, schlimmer als beim ersten Mal. Eine weitere Hülle kroch aus der Schnecke hervor. Sie drückte mich aus wie eine Tube Ölfarbe, brach mir zuerst die Knochen in den Füßen und arbeitete sich dann langsam an meinen Beinen hoch.


  »Bitte«, flehte ich, »lass mich bewusstlos werden.«


  Ich wurde nicht bewusstlos, aber ich ging an einen anderen Ort, in ein anderes Zimmer, wo ich den Sturm nach wie vor auf der gegenüberliegenden Seite einer dünnen Wand toben hörte. Es war noch jemand anderes in diesem Zimmer, ein Mann, der mir entfernt bekannt vorkam. Er war muskulös und mittelgroß und hatte weiße Strähnen im gelbblonden Haar. Auf seinem grobschlächtigen, runden Gesicht lag ein wunderbar warmes Lächeln.


  »Hab keine Angst davor«, sagte er und meinte den Sturm jenseits der Wand, »das geht vorbei.«


  Er hatte Henrys Stimme.


  »Du hättest auf mich hören sollen, Henry«, schalt ich ihn. »Wo hast du gelernt, dich meinen Befehlen zu widersetzen?«


  »Ich weiß, dass es nicht wirklich von Bedeutung ist«, sagte der Mann. »Ich meine, ich bin nur ein Konstrukt, kein lebendes Wesen. Ein Diener, kein Gleichgestellter. Aber ich möchte dir gern sagen, dass es sehr schön war, dich gekannt zu haben.«


  Als ich aufwachte, lag ich seitlich auf einer Trage in einem vollständig gefliesten Raum. Unter meiner Wange befand sich eine kleine Pfütze aus klarer Flüssigkeit. Ich war nackt. Jede Zelle meines Körpers schmerzte. Ein Mann in Milizuniform, ein Jerry, musterte mich mürrisch. Als ich mich schwindelnd und mit flauem Magen aufsetzte, hielt er mir ein Bündel sauberer Kleider hin. Es waren nicht meine Kleider.


  »Was is’ mi’ mir passier’?« Meine Lippen und meine Zunge waren auf die doppelte Größe angeschwollen.


  »Sie hatten einen bedauerlichen Unfall.«


  »Un’all?«


  Der Jerry drückte mir die Kleider in die Hand. »Halten Sie einfach die Klappe und ziehen Sie sich an.« Er bezog wieder neben der Tür Stellung und schaute zu, wie ich mich mit den Kleidern abmühte. Meine Füße waren so geschwollen, dass ich sie kaum durch die Hosenbeine kriegte. Meine Hände zitterten, sodass ich nichts richtig festhalten konnte. Es gelang mir nicht, meinen Blick zu fokussieren, und mein Schädel pochte vor Schmerz. Aber alles in allem ging es mir sehr viel besser als noch vor kurzer Zeit.


  Als ich schließlich nach einer halben Ewigkeit angezogen war, sagte der Jerry: »Der Captain will Sie sehn.«


  Ich folgte ihm durch verlassene, mit Keramikfliesen ausgekleidete Korridore zu einem kleinen Büro, wo ein großer, gutaussehender junger Mann in einer ordentlichen blauen Uniform saß. »Unterschreiben Sie hier«, sagte er und schob mir ein Pad hin. »Das sind die Bedingungen, unter denen wir sie entlassen.«


  Lies das, Henry, sagte ich lautlos mit meiner geschwollenen Zunge. Als Henry nicht antwortete, verspürte ich Panik in mir aufsteigen, bis mir einfiel, dass der Prozessor in meinem Körper, der mich mit Henrys Behälter in Chicago verband, zweifellos zerstört worden war. Also versuchte ich, das Schriftstück selbst zu lesen. Es war voller Justizchinesisch und Bandwurmsätze, aber ich begriff zumindest, dass ich der Nationalmiliz durch meine Unterschrift versichern würde, sie niemals wegen irgendetwas haftbar zu machen.


  »Das unterschreibe ich nicht«, sagte ich.


  »Wie Sie wollen«, sagte der Captain und nahm mir das Pad aus den Händen. »Hiermit sind Sie aus dem Gewahrsam entlassen, allerdings bis auf Weiteres auf Bewährung. Fragen Sie den Gürtel nach den Einzelheiten.« Er zeigte auf den Gürtel, der meine geborgte Hose am Platz hielt. Ich hob das Hemd und schaute den Gürtel an. Das daran angenähte Gerät war so klein, dass ich es übersehen hatte, und die Ports waren als Ösen getarnt.


  »Sergeant«, sagte der Captain zu dem Jerry, »bringen Sie Mr. Harger zur Tür.«


  »Einfach so?«, fragte ich.


  »Was wollen sie, einen Orden?«


  Draußen war es dunkel. Ich fragte den Gürtel nach der Uhrzeit, und er antwortete mit tonloser, geschlechtsloser Stimme: »Es ist sieben Uhr neunundvierzig und zweiunddreißig Sekunden.« Ich rechnete mir aus, dass ich etwa sieben Stunden lang in Haft – und bewusstlos – gewesen war. Dann kam mir ein Verdacht, und ich fragte, was für ein Tag heute war. »Es ist Freitag, der 6. April 2092.«


  Freitag. Also war ich einen Tag und sieben Stunden bewusstlos gewesen.


  Direkt vor dem Polizeirevier befand sich eine Station der Röhrenbahn, und es gelang mir, ein Privatabteil aufzutreiben. Ich kletterte hinein und ließ meinen schmerzenden Leib auf den gepolsterten Sitz sinken. Erst wollte ich Eleanor anrufen, aber nicht mit diesem Gürtel. Also wies ich ihn an, mich nach Hause zu bringen. Er antwortete: »Die Adresse, bitte.«


  Mein Zorn flammte auf, und ich blaffte: »Zu den Williams Towers, Dummkopf!«


  »Stadt und Staat, bitte.«


  Ich war zu müde für dergleichen. »Bloomington!«


  »Bloomington in Kalifornien, Idaho, Illinois, Indiana, Iowa, Kansas, Kentucky, Maryland, Minnesota, Missouri, Nebraska, New York ...«


  »Moment mal! Warte! Das reicht! Wo zum Teufel bin ich?«


  »Sie sind vor dem westlichen Regionalhauptquartier der Miliz, Utah.«


  Wie sehr ich mich nach Henry sehnte. Er hätte mich ohne dieses ganze Theater sicher nach Hause gebracht. Er hätte sich um mich gekümmert. »Bloomington«, sagte ich leise. »Indiana.«


  Die Tür rastete ein, das Fahrtlicht ging an, und das Abteil rollte auf die Injektionsrampe. Wir rollten bergab, vorbei am Regionalnetz und zu den Interkontinentalröhren. Der Gürtel sagte: »Ihre Reisezeit zu den Williams Towers in Bloomington, Indiana, beträgt eine Stunde, fünfundfünfzig Minuten.« Als das Abteil in den Slipstream eintrat, wurde ich von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt. Henry hätte gewusst, wie mitgenommen ich war und uns auf die lange Rampe umgeleitet. Glücklicherweise hatte ich einen Ersatzgürtel in der Wohnung, also würde ich es nicht lange ohne ihn aushalten müssen. Und in ein paar Tagen, wenn es mir besser ging, würde ich ihn wieder in meinem Körper installieren.


  Ich versuchte, ein Nickerchen zu machen, aber mir war zu schlecht. In meinem Kopf schien alles zu schwimmen, und ich musste die Augen offenhalten, um mich nicht zu übergeben.


  Es war nach zehn Uhr abends, als ich unterhalb der Williams Towers eintraf, aber die Haltestelle war mit Anwohnern und Gästen überfüllt. Ich spürte, dass sich alle Blicke auf mich richteten. Sicher wussten alle von meiner Festnahme. Sie hatten es wahrscheinlich im Netz gesehen, waren Zeuge meiner nackten Angst geworden, als die Hülle an meiner Brust hoch und über mein Gesicht geglitten war.


  Ich ging raschen Schrittes zu den Fahrstühlen, den Blick stur geradeaus gerichtet. Ich fand eine Kabine für mich allein, und als die Tür sich schloss, verspürte ich eine große Erleichterung. Aber irgendetwas stimmte nicht. Wir bewegten uns nicht.


  »Stockwerk, bitte«, sagte mein neuer Gürtel mit seiner ausdruckslosen Stimme.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie ich. »Scheiße scheiße scheiße! Hör zu, du Drecksding, mal sehen, ob du das kapierst. Ich will, dass du Henry anrufst, das ist mein System. Sag ihm Hallo. Ordne ihm alle deine ärmlichen Funktionen unter. Hast du mich verstanden?«


  »Aber natürlich, Sir. Wie lautet der Zugriffscode des Henry?«


  »Code? Code? Ich kenne keinen Code.« Solcher Kleinkram war seit über achtzig Jahren Henrys Job. Ich hatte vor langer Zeit aufgehört, mir Codes, Identifikationsnummern und Adressen, Jahres- und Geburtstage zu merken. »Bring mich einfach hoch! Wir halten in jedem Stockwerk über 200 an!«, brüllte ich. »Warte, stop. Mach die Tür auf.« Ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis zu urinieren. Ich würde mich nicht zusammenreißen können, bis wir die Wohnung erreichten, schon gar nicht bei dem Druck im Hochgeschwindigkeitsaufzug.


  Draußen vor der Fahrstuhltür warteten Leute. Ich war mir sicher, dass sie mein Geschrei gehört hatten. Ich trat mit einem erstarrten Lächeln auf den Lippen zwischen ihnen hindurch, und während der Schweiß mir über die Stirn lief, eilte ich zu der Herrentoilette im Foyer.


  Ich musste so dringend, dass nichts kam, als ich vor dem Pissoir stand und versuchte zu pinkeln. Ich hatte das Gefühl, gleich platzen zu müssen. Erst als ich mich bewusst beruhigte, tief durchatmete, mich entspannte, schoss der Strahl schließlich hervor und schien nicht mehr abreißen zu wollen. Wie viele Liter passten in meine Blase? Der Urin war dickflüssig und trübe und hatte einen stumpfen, metallischen Glanz, als hätte man ihm Aluminiumstaub beigemengt. Was immer die Miliz in mich hineingepumpt hatte, es würde Tage dauern, es wieder auszuscheiden. Immerhin gab es keine Anzeichen von Blutungen, Gott sei Dank. Aber es brannte. Und als ich fertig war und die Toilette verlassen wollte, merkte ich, dass ich schon wieder musste.


  In meinem Stockwerk konnte mein Gürtelsystem die Wohnungstür nicht öffnen, weshalb ich um Einlass bitten musste. Die Tür erkannte mich nicht, aber Eleanors Kabinett gab ihr die Erlaubnis zu öffnen. In der Wohnung roch es nach scharfen Desinfektionsmitteln. »Eleanor, bist du zu Hause?« Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass sie einfach nicht mehr da sein könnte.


  »Hier drin«, rief Eleanor. Ich eilte zum Wohnzimmer, doch Eleanor war nicht da. Stattdessen saß dort ihr steriler älterer Zwilling, ihre Stabschefin, auf dem Sofa. Links und rechts von ihr saßen die Justizministerin, ganz in schwarz, und der Sicherheitschef mit seinem Wolfsgrinsen.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte ich. »Ist das hier vielleicht eine Scheißkabinettssitzung? Wo ist Eleanor?«


  Geschäftsmäßig wies die Stabschefin auf den Sessel gegenüber vom Sofa. »Bitte setz dich doch zu uns, Sam. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Besprecht das unter euch«, rief ich. »Wo ist Eleanor?« Jetzt war ich mir sicher, dass sie nicht zu Hause war. Sie war aus dem Café geflohen und einfach weggerannt. Ihre drei Suppenkasper hatte sie hiergelassen, damit sie mir die schlechten Neuigkeiten verklickerten.


  »Eleanor ist in ihrem Schlafzimmer, aber sie ...«


  Ich zögerte nicht. Ich rannte über den Flur. Doch die Schlafzimmertür war verschlossen. »Tür«, schrie ich, »geh auf.«


  »Der Zutritt«, sagte die Tür, »ist nur Personen gestattet, die hier wohnen.«


  »Das tu ich, du Idiot.« Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Eleanor, lass mich rein. Ich bin’s – Sam.«


  Keine Antwort.


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Was geht hier verdammt noch mal vor?«


  »Sam«, sagte die ältliche Stabschefin, »Eleanor wird dich in ein paar Minuten empfangen, doch zuerst ...«


  »Eleanor!«, brüllte ich und wandte mich nacheinander den Holokameras zu. »Ich weiß, dass du das siehst. Komm raus. Wir müssen reden. Ich will mit dir sprechen, nicht mit diesen Attrappen.«


  »Sam«, sagte Eleanor hinter mir. Aber es war nicht Eleanor. Ich war erneut auf ihre Stabschefin reingefallen, die die Arme wie eine wütende El verschränkt hatte und verärgert die Augenbrauen zusammenzog. Sie ahmte meine Eleanor so perfekt nach, dass ich mich fragte, ob es sich nicht vielleicht um El als gemorphten Holo handelte. »Sam, bitte reiß dich zusammen und setz dich. Wir müssen über deinen Unfall sprechen.«


  »Meinen was? Meinen Unfall? So hat es die Miliz auch bezeichnet. Es war aber kein Unfall! Es war ein hinterhältiger Angriff, eine Vergewaltigung. Kein Unfall!«


  »Entschuldigung«, sagte Eleanors Justizministerin, »wir haben den Begriff ›Unfall‹ im juristischen Sinne verwendet. Beide Seiten sind vorerst übereingekommen ...«


  Ich verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Ich musste dringend wieder pinkeln. Gnädigerweise öffnete sich die Badezimmertür für mich. Ich wusste, dass mein Benehmen furchtbar war, aber ich konnte nicht anders. Einerseits war ich erleichtert und dankbar, dass Eleanor da war, dass sie mich nicht verlassen hatte – noch nicht. Andererseits war ich verletzt, verwirrt und wütend. Ich wollte sie nur in den Armen halten und von ihr in den Armen gehalten werden. Ich brauchte sie in diesem Moment mehr als irgendjemanden sonst in meinem Leben. Ich hatte keine Zeit für Holos. Aber es war vernünftig von ihr, Angst zu haben. Vielleicht fürchtete sie, dass ich ansteckend war. Mein Verhalten würde jedenfalls kaum dazu beitragen, sie zu beruhigen. Ich musste mich zusammenreißen.


  Mein Urin brannte sogar noch mehr als beim letzten Mal. Mein Mund war so trocken wie Watte. Ich nahm ein Glas und füllte es mit Leitungswasser. Überrascht über meinen eigenen Durst trank ich ein Glas nach dem anderen. Ich wusch mir das Gesicht. Das kühle Wasser fühlte sich so angenehm an, dass ich mir die Kleider aus den Milizbeständen auszog und unter die Dusche trat.


  Das Wasser belebte mich, festigte mich innerlich. Da ich die Kleider nicht wieder anziehen wollte, wickelte ich mich in ein Handtuch, verließ das Bad und sagte den Holos, dass sie Eleanor darum bitten sollten, mir ein paar von meinen Sachen rauszuwerfen. Ich versprach, dass ich nicht versuchen würde, gewaltsam ins Schlafzimmer einzudringen, während die Tür offen war.


  »Deine Kleider sind von der Miliz konfisziert worden«, sagte die Stabschefin. »Aber Fred bringt dir welche von seinen.«


  Bevor ich fragen konnte, wer Fred war, trat ein großer, kantiger Russ aus dem hinteren Schlafzimmer, das ich für meine Reisen nach Chicago benutzte. Er trug einen konservativen Geschäftsanzug und hatte einen braunen Seidenbademantel überm Arm.


  »Das ist Fred«, sagte die Stabschefin. »Fred hat die Aufgabe ...«


  »Was soll das?«, rief ich. »Hat El vielleicht Angst, dass ich ihre Holos erwürge? Glaubt sie, dass ich die Tür aufbreche?«


  »Eleanor glaubt nichts Derartiges«, sagte die Stabschefin. »Fred ist von der Tri-D-Versammlung herbeordert worden.«


  »Ich will ihn hier aber nicht haben. Schick ihn weg.«


  »Ich fürchte, dass Fred hierbleiben wird, solange Eleanor Gouverneurin ist«, sagte die Stabschefin. »Weder du noch ich haben in dieser Hinsicht mitzureden.«


  Der Russ namens Fred hielt mir den Bademantel hin, aber ich weigerte mich, ihn entgegenzunehmen, und sagte: »Komm mir einfach nicht in die Quere, Fred.« Dann ging ich ins Bad und suchte im Wäscheschrank einen von Eleanors Frottee-Bademänteln heraus. Er war mir etwas eng, aber es würde gehen.


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte mich gegenüber vom Kabinettssofa in den Sessel. »Na schön, was wollt ihr?«


  »Schon besser«, sagte die Stabschefin. »Erst einmal sollten wir dich über das informieren, was bislang geschehen ist.«


  »Allerdings. Dann mal los.«


  Die Stabschefin warf der Justizministerin einen Blick zu, worauf diese sagte: »Gestern morgen, am Donnerstag, dem 5. April um genau 10:47:39 Uhr, während Sie sich im New Foursquare Café in Bloomington, Indiana, aufgehalten haben, wurden Sie, Samson P. Harger, routinemäßig von einem Nationalmiliz-Stichprobengerät alalysiert, dem Metro Population Modell 8903AL. Sie wurden der Zuwiderhandlung gegen die Sabotage- und Spionagegestze von 2036, 2038, 2050 und 2090 für schuldig befunden. Gemäß der Verfahrensweise, die in ...«


  »Auf Englisch, bitte«, sagte ich.


  Der Sicherheitschef sagte mit seiner rauen Stimme: »Eine Schnecke hat Sie gekostet, Mr. Harger, und Sie für sehr, sehr schlecht befunden. Also hat man sie eingesackt.«


  »Was war das Problem?«


  »Suchen Sie sich eins aus. Sie haben alle Skalen gesprengt. Zuerst einmal passten die DNS-Sequenzen aus einer Probe von zehn Ihrer Hautzellen nicht zueinander. Außerdem hat man in Ihrem Blut einen bekannten Nastie entdeckt. Ihre Markergene haben nicht zu ihrer Akte in der Nationalregistratur gepasst. Allerdings haben sie zur Akte eines bekannten Terroristen gepasst, der per Haftbefehl gesucht wird. Und zur Akte von jemandem, der vor dreiundzwanzig Jahren gestorben ist.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Wie kann die Schnecke all diese Dinge gleichzeitig ausgelesen haben?«


  »Das wollte die Miliz auch wissen. Also hat man Sie zerlegt.«


  »Die Miliz hat was?«


  »Schon jeder dieser Befunde für sich gab ihnen die nötige Befugnis dafür. Ihnen fehlte die Geduld, um Sie langsam und behutsam auszulesen, deshalb hat man Sie so sehr mit Smartactives vollgepumpt, dass sie einen ganzen Swimmingpool gefüllt haben.«


  »Mich? Zerlegt?«


  »All ihre Biofunktionen wurden unterbrochen. Sie waren drei Minuten lang juristisch tot.«


  Ich brauchte einen Moment, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. »Und, was haben sie rausgefunden?«


  »Nichts«, sagte der Sicherheitschef. »Gar nichts. Ihr Zellgutachten erwies sich als völlig normal. Sie konnten nicht einmal die Schnecke, die sie festgenommen hat, oder irgendeine andere Schnecke, dazu bringen, die ursprünglichen Ergebnisse zu reproduzieren.«


  »Also war die Schnecke, die mich festgenommen hat, defekt?«


  »Wir haben ihnen das Eingeständnis abgerungen, dass die Schnecke, die Sie festgenommen hat, möglicherweise defekt war.«


  »Also haben sie mich wieder zusammengesetzt und gehen lassen, und jetzt ist alles in Ordnung?«


  »Nicht ganz. Das betreffende Schneckenmodell hat noch nie falsche Werte geliefert. Es wäre laut der Miliz das erste Mal, und natürlich haben sie keine große Lust, das zuzugeben. Außerdem steht immer noch eine sehr ernste Anschuldigung gegen Sie im Raum.«


  »Die wäre?«


  »Das Ihre ersten Testwerte eine ungeklärte Anomalie darstellen.«


  »Eine ungeklärte Anomalie? Das ist ein Verbrechen?«


  Ich entschuldigte mich und suchte erneut das Bad auf. Der Harndrang nahm zu, als ich mich aus dem Sessel erhob, und war bereits schmerzhaft, als ich die Toilette erreichte. Diesmal brannte der Strahl nicht, aber dafür zischte er und sonderte eine dampfartige Ausdünstung ab. Ich schaute entsetzt zu, während mir langsam klar wurde, in was für einer Lage ich mich befand.


  Ich marschierte ins Wohnzimmer zurück, stellte mich vor die drei Holos, krempelte mir einen Ärmel hoch und kratzte und rieb an meinem Arm, sodass sich Hautschuppen lösten. Als sie zu Boden segelten, knallten sie wie winzige Feuerwerkskörper und loderten auf. »Man hat mich versengt!«, schrie ich sie an. »Ihr habt zugelassen, dass sie mich versengen.«


  »Setz dich«, sagte die Stabschefin. »Das ist leider noch nicht alles.«


  Ich setzte mich und hielt den Arm ausgestreckt. Schweißperlen lösten sich von meinem Kinn und verpufften auf dem Bademantel zu kleinen Dampfwölkchen.


  »Eleanor findet, dass es am besten ist, dir gleich alles zu sagen«, erklärte die Stabschefin. »Es ist nicht schön, also lehn dich zurück und stell dich auf noch mehr schlechte Neuigkeiten ein.«


  Ich folgte ihrem Vorschlag.


  »Du musst wissen, dass sie nicht vorhatten, dich gehen zu lassen. Du hattest deine Bürgerrechte verloren. Wenn du nicht der Mann einer Tri-D-Gouverneurin gewesen wärst, dann hätte man dich einfach verschwinden lassen. Stattdessen haben sie alle Spuren deiner DNS aus der Umwelt getilgt. Zuerst haben sie diese Wohnung geflutet und jedes bisschen Haar, Schleim, Haut, Fingernagel, Zehnagel, Samen und Blut beseitigt, dass du seit deinem Einzug hier hinterlassen hast. Sie haben Sonden durch die Abflüsse geschickt, um nach festsitzenden Haaren zu suchen. Sie haben Eleanor einer vollständigen Leibesdusche unterzogen. Sie haben die Flure, Aufzüge, die Lobby, das Esszimmer, die Wäscheschränke und die schmutzige Wäsche gereinigt. Sie waren ausgesprochen sorgfältig. Dein Stadthaus in Connecticut, den Bungalow in Cozumel, die Verjüngungsklinik, dein Hotelzimmer auf dem Mond, die Fähre und alle Domizile von dir und Eleanor überall im Protektorat haben sie sich in gleicher Weise vorgenommen. Sie verfolgen deine Spur systematisch die letzten dreißig Jahre zurück.«


  »Mein Atelier in Chicago?«


  »Natürlich.«


  »Henry?«


  »Weg.«


  »Du meinst isoliert, oder? Sie haben ihn verhört, oder?«


  Der Sicherheitschef sagte: »Nein, gelöscht. Er hat Widerstand geleistet. Hat ihnen einen ganz schönen Kampf geliefert. Aber kein Zivilmodell hat der Nationalmiliz etwas entgegenzusetzen. Nicht einmal wir.«


  Ich glaubte nicht, dass es Henry wirklich erwischt hatte. Es gab zu viele geheime Sicherheitskopien von ihm. Wahrscheinlich hielt er sich jetzt in diesem Moment in einem halben Dutzend Parkschleifen überall im Sonnensystem versteckt.


  Doch dann fiel mir noch etwas ein. »Mein Sohn!«


  Die Stabschefin sagte: »Als es zu dem Unfall kam, war das Chassis noch nicht mit deiner und Eleanors Rekombination infiziert. Andernfalls hätte die Miliz es ebenfalls zerlegt. Eleanor hat die Prozedur im letzten Moment gestoppt und alle genetischen Unterlagen sowie das gesamte Genmaterial der Miliz übergeben.«


  Ich versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Mein Sohn war tot, oder eher: Er war noch gar nicht geboren worden. Aber wenigstens hatte Eleanor das Chassis gerettet. Wir konnten es nach wie vor probieren – nein, konnten wir nicht. Ich war versengt! Meine Zellen waren fixiert. Jeder Versuch, sie auszulesen oder zu überschreiben, würde sie durchbrennen lassen.


  Die Staatsanwältin sagte: »Allerdings hatte das Chassis bereits die Stasis verlassen und wurde für lebensfähig befunden. Ihr die Entwicklung mit ihrer genetischen Originalausstattung zu gestatten oder sie wieder in Stasis zu versetzen, hätte sie rechtlichen Ansprüchen durch ihre Erzeuger ausgesetzt. Also hat Eleanor sie infizieren lassen. Sie durchläuft in diesem Moment den Konvertierungsprozess.«


  »Infiziert? Womit infiziert? Hat sie sich selbst geklont?«


  Die Stabschefin lachte. »Himmel, nein. Sie hat das Chassis mit der Rekombination ihrer Gene und denen eines simulierten Partners infiziert, der aus mehreren ihrer früheren Partner zusammengesetzt war.«


  »Ohne meine Zustimmung?«


  »Zu jenem Zeitpunkt warst du verstorben. Sie hatte dich als Witwe überlebt.«


  »Ich war nur drei Minuten lang tot! Ich war wiederherstellbar tot. Eindeutig wiederherstellbar!«


  »Lebendig wärst du ein Straftäter gewesen, was die Fortpflanzungsgenehmigung null und nichtig gemacht hätte.«


  Ich schloss die Augen und ließ mich in meinen Sessel zurücksinken. »Na schön, was noch?«


  Als niemand antwortete, sagte ich: »Um das alles zusammenzufassen: Man hat mich versengt, was bedeutet, dass meine Gene vermint sind. Was bedeutet, dass ich mich nicht fortpflanzen oder auch nur verjüngen kann. Also ist meine Lebenserwartung auf ... wie viel ... vielleicht hundert weitere Jahre oder so begrenzt? Na schön. Mein Sohn ist tot. Zerlegt, bevor es ihn überhaupt gegeben hat. Henry ist fort, wahrscheinlich für immer. Meine Frau – nein, meine Witwe – kriegt ein Kind von einem anderen Mann. Von anderen Männern.«


  »Genaugenommen von Frauen«, sagte die Stabschefin.


  »Meinetwegen. Jedenfalls nicht von mir. Wie lange hat all das gedauert?«


  »Etwa zwanzig Minuten.«


  »Das müssen ja verdammt geschäftige zwanzig Minuten gewesen sein.«


  »Aus unserer Perspektive handelt es sich um einen recht langen Zeitraum«, sagte die Justizministerin. »Die wichtigen Verhandlungen in Ihrem Fall haben innerhalb der ersten fünf Sekunden nach ihrem Ableben stattgefunden.«


  »Wollt ihr mir erzählen, dass Eleanor innerhalb von fünf Sekunden entschieden hat, was zu tun ist, und ihren simulierten Partner zusammengebastelt hat?«


  »Eleanor hält zu jedem Zeitpunkt eine ganze Reihe von Notfallplänen bereit, um gegen jede mögliche Bedrohung gewappnet zu sein. Es zahlt sich aus, mit dem Schlimmsten zu rechnen, Mr. Harger.«


  »Das tut es wohl.« Die Vorstellung, dass El während unserer ganzen gemeinsamen Zeit damit beschäftigt gewesen war, derartige Pläne auszuhecken, war zu ungeheuerlich, um daran zu glauben. »Also, erzählt mir von diesen Verhandlungen.«


  »Zuerst möchte ich dir noch einmal den Umstand verdeutlichen, dass Eleanor zu dir gehalten hat«, sagte die Stabschefin. »Nur wenige andere Tri-D-Beamte würden im Kampf um einen Ehepartner solche Risiken auf sich nehmen. Dazu kommt, dass nur jemand in ihrer Position die Möglichkeit hatte, deinen Fall vor Gericht zu bringen. Du musst wissen, dass die Miliz nicht dazu verpflichtet ist, ans Telefon zu gehen.


  Die Einzelheiten kann dir später die Justizministerin erklären, aber im Prinzip sieht die Einigung folgendermaßen aus: Angesichts der absurden Diagnose und des Mangels an konkretem Beweismaterial haben wir errechnet, dass die wahrscheinlichste Ursache für den Unfall ein Defekt an der Schnecke ist und nicht irgendein bislang unbekannter Nastie in deinem Körper. Und da sich des Weiteren noch nie ein System egal welcher Art als absolut fehlerfrei erwiesen hat, sind wir von der Annahme ausgegangen, dass sich tief vergraben in den Milizarchiven Aufzeichnungen über andere Fehlfunktionen befinden. Eleanor hat damit gedroht, diese Daten in einem Zivilgerichtsverfahren ans Licht zu bringen. Das hätte sie alles in ihrem Leben angesammelte politische Kapital gekostet, dazu ihre Karriere und wahrscheinlich auch das Leben. Aber da sie die Miliz davon überzeugen konnte, dass sie die Sache durchziehen würde, haben sie nachgegeben. Sie haben sich bereit erklärt, dich wiederzubeleben und auf Bewährung freizulassen. Die Bewährungsbedingungen sind in deinem Gürtelsystem gespeichert, das du, wie wir sehen, noch nicht näher in Augenschein genommen hast. Die wichtigste Bedingung ist deine Versengung. Dadurch wird die Bedrohung faktisch neutralisiert, falls du doch Opfer eines neuartigen Nasties geworden sein solltest. Als Zeichen unserer Aufrichtigkeit haben wir der Miliz außerdem alle Verstecke der Sicherheitskopien von Henry verraten müssen.«


  »Wie bitte?« Ich stand auf. »Ihr habt Henry an sie verraten?«


  »Setzen Sie sich, Mr. Harger«, sagte der Sicherheitschef.


  Aber ich setzte mich nicht. Ich fing an, auf und ab zu gehen. So läuft das also, dachte ich. Das ist die Welt, in der ich lebe.


  »Sam, bitte begreife doch, dass sie ihn ohnehin gefunden hätten«, sagte die Stabschefin. »Ganz egal, für wie schlau du dich hältst, mit der Zeit kommt alles heraus.«


  Ich drehte mich um und wollte antworten, doch sie und ihre beiden Kollegen waren fort. Ich war plötzlich mit dem Russ namens Fred allein. Er schaute mich verlegen an, räusperte sich und sagte. »Gouverneurin Starke wird Sie jetzt empfangen.«


  II


  Seit meinem Überraschungsbesuch auf dem Polizeirevier sind jetzt acht lange Monate vergangen. Ich hatte viel Zeit, herumzusitzen und über das, was mir widerfahren ist, nachzudenken.


  Kurz nach meinem Unfall haben Eleanor und ich unser neues Zuhause bezogen, einen weitläufigen alten Bauernhof am Rande von Bloomington. Hier haben wir mehr als genug Platz. Es gibt Scheunen und Ställe, einen großen Garten, Apfel- und Pfirsichhaine, Tennisplätze, einen Swimmingpool und ein Dutzend Dienstboten, die sich um alles kümmern. Es ist wirklich wunderschön, und die achtzig Hektar sind vollständig mit einem eigenen Baldachin überdacht, der sich innerhalb des Baldachins von Bloomington befindet und von ihm unabhängig ist, eine Blase in einer Blase. Genau der richtige Ort, um das Kind einer Gouverneurin des Tridisziplinären Rates großzuziehen.


  Das Haupthaus, das aus dem heimischen Kalkstein errichtet wurde, ist im letzten Jahrhundert gebaut worden. Es ist das Haus, von dem Eleanor und ich immer geträumt haben. Aber jetzt, da wir hier sind, verbringe ich die meiste Zeit im Keller, weil das Sonnenlicht meiner versengten Haut wenig zuträglich ist. Auch bekommt das reichhaltige Essen meinem Magen nicht, ich bin sehr anfällig gegenüber inneren und äußeren Verletzungen, kann keine Nacht durchschlafen, all meine Gelenke schmerzen nach dem Aufstehen für etwa eine Stunde, ich habe kein Geruchsempfinden mehr, und ich bin schwerhörig geworden. Ich habe dauernd einen Messinggeschmack im Mund und ein dumpfes Pochen im Schädel. Ich fühle mich flau, wenn ich zu Bett gehe und wenn ich aufstehe. Der Arzt sagt, dass mein Zustand sich mit der Zeit verbessern wird, wenn mein Körper sich anpasst, aber dass es nun bei mir liegt, mich um meine Gesundheit zu kümmern. Ich habe keine eigenen molekularen Homeostatika mehr, die meine Zellen unablässig überwachen, durchspülen und ausschaben, keine Muskelstimulatoren und Fettblocker. Ich kann nicht mehr regelmäßig in eine Verjüngungsklinik gehen, um die Zellfehler korrigieren zu lassen, die sich mit dem Alter ansammeln. Stattdessen werde ich gesetzter, langsamer, schwächer, kahler und älter, und der Tag meines Todes liegt Jahrzehnte und nicht mehr Jahrtausende in der Zukunft. Eigentlich sollte das nicht so schockierend sein, denn so ging es allen Menschen, als ich geboren wurde. Trotzdem kommt es mir vor, als wäre die ganze Menschheit nach meiner Geburt an Bord eines Kreuzfahrtschiffs gegangen und hätte Kurs auf die Insel der Seligen genommen, während man mich sang- und klanglos über Bord geworfen hat.


  Also verbrachte ich meine Tage damit, in meiner dämmrigen, feuchten Kellerecke zu sitzen, teigig, weiß und fett zu werden (ich hatte schon zehn Kilo zugenommen) und mir die Augenbrauen auszuzupfen, um zuzuschauen, wie sie wie Lunten verglühten.


  Ich schmolle nicht, und ganz sicher ergehe ich mich nicht in Selbstmitleid, wie Eleanor es mir vorwirft. Genau genommen brüte ich. Das ist es, was Künstler tun – wir brüten. Anderen, aktiveren Menschen erscheinen wir dadurch selbstbezogen, besessen, sogar narzisstisch, und deshalb bevorzugen wir es, für uns allein zu brüten.


  Aber ich brüte nicht über irgendeinem Kunstwerk oder Verpackungsdesign. Das habe ich endgültig aufgegeben. Ich werde nie wieder etwas entwerfen. Das zumindest weiß ich. Ich bin mir nicht sicher, was ich letztlich tun werde, aber zumindest weiß ich, dass dieser Abschnitt meines Lebens vorbei ist. Er war schön; es hat mich ausgefüllt. Ich bin auf meinem Gebiet bis an die Spitze gelangt. Aber jetzt ist es vorbei.


  Ich brüte über meine Opferrolle. Mein Gefühl sagt mir, dass ich wissen werde, was zu tun ist, sobald ich meine Rolle als Opfer begreife. Also zupfe ich mir ein weiteres Augenbrauenhaar aus. Der winzige Ball aus Muskelfasern am Ende entzündet sich wie ein altmodisches Streichholz, ein winziger Lichtpunkt in meiner dunklen Höhle, und als würde ich einen Wunsch aussprechen, flüstere ich: »Henry.« Das Haar brennt ab und versengt mir schließlich die Finger, sodass ich es fallen lassen muss. Meine Fingerspitzen sind bereits ganz verkohlt von diesem Spiel.


  Ich vermisse Henry schrecklich. Es ist, als ob ein großer Teil meines Verstands fehlen würde. Mir ist nie klar gewesen, wie tief ich ihn mit meiner Psyche verwoben habe. Ich habe nicht einmal gewusst, wo meine Gedanken aufhörten und seine anfingen. Wenn ich mich heutzutage etwas frage, antwortet niemand.


  Ich wüsste nur zu gerne, was ihn getrieben hat – was ihn zu der Annahme verleitet hat, dass er sich der Miliz widersetzen könnte. Kann eine Maschinenintelligenz ein Übermaß an Selbstvertrauen entwickeln? Oder hat er sich wissentlich für mich geopfert? Dachte er, dass er mir zur Flucht verhelfen könnte? Oder hat er unsere Privatsphäre einfach in der einzig ihm zur Verfügung stehenden Art und Weise geschützt, indem er sich selbst zerstört hat? Das lebendige Archiv meines Lebens ist dahin, aber immerhin befindet es sich nicht in den Händen der Miliz.


  Mein kleiner Tod hat mir auch in anderer Hinsicht Kopfschmerzen bereitet. Meine Ehe ist am Ende. Ich bin enteignet worden. Meine Mitgliedschaften, Konten und Privilegien bei Hunderten von Dienstleistern und Organisationen wurden mir aufgekündigt. Die Nachricht von meinem Tod hat sich mit Lichtgeschwindigkeit über den Erdball verbreitet und Zehntausende von Datenbanken dazu veranlasst, meinen Status auf »verstorben« umzustellen, ein Schalter, der normalerweise nur in eine Richtung funktioniert. Automatische Nachrufe mitsamt Videomaterial von meiner Zersetzung im Foursquare Café sind noch am selben Tag in allen Netzen aufgetaucht. Jeder Verweis auf mich enthält mein Geburts- und Todesdatum. (Interessanterweise erwähnt keiner meiner Nachrufe und keines der biografischen Stücke den Umstand, dass ich versengt wurde.) Wenn ich versuche, eine Rechnung mit meinem Stimmmuster zu bezahlen, werden Alarmsirenen ausgelöst. Els Justizministerin hat es geschafft, die meisten meiner Hauptkonten wiederherzustellen, aber die Information über mein Dahinscheiden ist zu tief im weltweiten Netz verankert, um jemals vollständig korrigiert werden zu können. Die Justizministerin hat mir sogar ein Programm für mein Gürtelsystem angeboten, das auf regelmäßiger Basis solche Korrekturen vornehmen soll. Sie und die anderen Mitglieder von Els Kabinett haben sich bereiterklärt, meinen Gürtel für mich weiterzubilden, sobald ich eine Persönlichkeitsknospe in ihm installiert habe. Er wird eine Knospe brauchen, falls ich die Sicherheit meines Verlieses jemals verlassen möchte. Aber ich bin noch nicht bereit für einen neuen Gürtelfreund.


  Ich zupfe mir ein weiteres Brauenhaar aus, und in dem winzigen Licht sage ich: »Ellen.«


  Wir leben in einer bewaffneten Festung. Eleanor sagt, dass wir hier jede Art von Angriff überstehen können: konventionell, nuklear oder molekular. Sie fühlt sich hier absolut sicher und entspannt. Hierher kommt sie, um sich nach einem langen Tag auszuruhen, um sich an ihrem Flecken Erde zu erfreuen, um ihr Baby Ellen anzuhimmeln. Selbst ohne den Muttermix sind Eleanors Mutterinstinkte voll angesprungen. Sie ist ganz verrückt vor Muttergefühlen. Andauernd denkt sie an Ellen. Wenn sie könnte, würde El all ihre Zeit körperlich im Kinderzimmer verbringen, aber die Pflichten einer Tri-D-Gouverneurin lassen das nicht zu. Deshalb hat sie ein Echtzeit-Holo von Ellen programmiert, dass sie ständig am Rande ihres Blickfelds sehen kann, ein Anblick, der nur für ihre Augen bestimmt ist. Die endlosen Sitzungen und unvermeidlichen Verabredungen zum Lunch nehmen nicht mehr ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, und die Zeit, die sie in Röhrenwagen damit verbringt, von einem Ende des Protektorats zum anderen zu flitzen, ist keine verlorene Zeit mehr. Jetzt schaut sie den Jennys heimlich dabei zu, wie sie das Baby füttern, das Baby baden, mit dem Baby um den Ententeich spazieren. Und sie mischt sich ständig ein, korrigiert die Jennys und verhindert, dass sie im Herzen des Babys einen festen Platz einnnehmen. Es sind vier Jennys. Ohne die Namensschilder an ihren identischen Uniformen könnte ich sie nicht auseinanderhalten. Sie haben einander überschneidende Zwölfstundenschichten und reichen das Baby weiter wie den Stab beim Staffellauf.


  Ich habe mein eigenes Gefolge, ein Kontingent von vier Russes: Fred, der am Tag meines kleinen Todes aufgetaucht ist, und drei weitere. Ich bin kein Gefangener, und ihre Aufgabe ist es, die Anlage, Gouverneurin Starke und ihre kleine Tochter zu beschützen, nicht mich zu bewachen, aber mir ist aufgefallen, dass immer einer von ihnen in Reichweite ist, vor allem dann, wenn ich mich in die Nähe des Kinderzimmers begebe. Was ich nicht besonders oft tue. Ellen ist ein wunderhübsches Kind, aber ich habe keine Sehnsucht danach, Zeit mit ihr zu verbringen, und das ganze Haus scheint entspannter zu atmen, wenn ich unten in meiner Gruft bleibe.


  Gestern kam eine Jenny zu mir runter, um zu sagen, dass es Abendessen gibt. Ich zog ein paar Kleider über und gesellte mich im Solarium neben der Küche, wo El in letzter Zeit vorzugsweise isst, zu ihr. Draußen vor der Fensterfront fielen schwere Schneeflocken lautlos durch die blaugraue Dämmerung. El beobachtete Ellen, die auf dem Teppich saß und ein neues Spielzeug ausprobierte. Als sie sich zu mir umwandte, strahlte sie übers ganze Gesicht, doch ich konnte ihr Strahlen nicht erwidern. Trotzdem nahm sie meine Hand und zog mich zu sich auf den Boden herab.


  »Da ist Papa«, gurrte sie, und Ellen trällerte eine fröhliche Begrüßung. Ich wusste, was von mir erwartet wurde. Ich sollte das Baby anhimmeln, ihr Übermaß an Glück erleben und dankbar sein. Ich versuchte es. Ich versuchte es, weil ich wirklich will, dass unser gemeinsames Leben funktioniert, weil ich Eleanor liebe und dieses Kind mit ihr zusammen großziehen will, als ihr Partner. Also schaute ich Ellen zu und meditierte über das Wunder und das Rätsel des Lebens. El und ich sind nicht länger die letzten Glieder einer langen Kette von Menschen, dem kalten Wind der Evolution ausgeliefert – das sagte ich mir immer wieder. Jetzt haben wir Wurzeln geschlagen. Wir haben ein neues Kettenglied geschmiedet. Wir werden nicht mehr länger nur durch die Vergangenheit festgehalten, wir sind auch mit der Zukunft verbunden. Wir haben die Zukunft im Fleische erschaffen.


  Als El sich erneut zu mir umdrehte, war ich bereit, oder zumindest glaubte ich, bereit zu sein. Aber sie durchschaute mich sofort und sah den sturen Kern der Gleichgültigkeit in meinem Innern. Trotzdem ermutigte sie mich, gab mir ein »Ist sie nicht wunderschön?« als Stichwort.


  »O ja«, antwortete ich.


  »Und klug.«


  »Die Klügste.«


  Später am selben Abend, als die strahlende Monstranz ihrer neuen Religion sicher im Kinderzimmer schlummerte, unter den schlaflosen Augen der Nachtjennys, tadelte Eleanor mich. »Bist du so selbstsüchtig, dass du Ellen nicht als deine Tochter annehmen kannst? Muss es unbedingt dein Samen sein? Ich weiß, dass das, was dir passiert ist, beschissen und ungerecht war, und es tut mir leid. Wirklich! Ich wünsche mir verdammt noch mal, dass die Schnecke stattdessen mich erwischt hätte. Ich weiß nicht, warum sie mich verfehlt hat. Vielleicht ist die nächste ja zielgenauer. Wärst du dann glücklich?«


  »Nein, El, sag nicht so was. Ich kann nichts dagegen machen. Gib mir Zeit.«


  Eleanor streckte die Hand aus und legte mir den Arm um die Schultern. »Tut mir leid«, sagte sie. »Verzeih mir. Ich will einfach nur, dass wir glücklich sind, und ich fühle mich so schuldig.«


  »Das musst du nicht. Es ist nicht deine Schuld. Ich wusste um die Risiken, die damit verbunden sind, mit dir zusammen zu sein. Ich bin ein erwachsener Mensch. Ich kann mich anpassen. Und ich liebe Ellen wirklich. Nicht mehr lange, dann hat sie ihren Papa um den kleinen Finger gewickelt.«


  Eleanor war skeptisch, aber sie wollte mir so gerne glauben. In jener Nacht lud sie sich in mein Schlafzimmer ein. Früher hatten wir ein außergewöhnlich gutes Liebesleben. Sex war für uns Spiel, Wettbewerb und Aussprache zugleich. Es hat Spaß gemacht. Jetzt ist es etwas, das wir hinter uns bringen. Schon von dem normalen Hin und Her, der bei ziemlich moderatem Sex anfällt, wird mein Penis wund. Meine Harnröhre schmerzt von den sengenden Samenströmen, wenn ich schließlich komme. Natürlich benutze ich spezielle Kondome und Gleitmittel für Versengte, ohne die Els Vagina Brandblasen kriegen würde, aber es ist trotz allem für keinen von uns besonders angenehm. El versucht, ihr eigenes Unbehagen herunterzuspielen, indem sie Sachen sagt wie: »Du bist ganz schön heiß, Baby«, aber darauf falle ich nicht rein. Als wir in jener Nacht miteinander schliefen, habe ich ihn herausgezogen, bevor ich ejakulierte. El versuchte, mich wieder in sich aufzunehmen, aber ich weigerte mich. Sie nahm meinen umhüllten Penis in die Hände, aber ich sagte, dass sie sich nicht die Mühe machen sollte. Ich hatte schon lange kein Bedürfnis mehr danach verspürt.


  Mitten in der Nacht, als ich aufstand, um in mein Verlies zu gehen, regte Eleanor sich und flüsterte: »Hasse mich, wenn es sein muss, aber gib bitte nicht dem Baby die Schuld.«


  Ich frage meinen neuen Gürtel, wie viele Augenbrauenhaare ein durchschnittlicher Mensch meiner Ethnizität, meines Geschlechts und meines Alters hat. Der Gürtel kann auf zahlreiche Enzyklopädien zugreifen, um einfache Sachverhalte wie diesen in Erfahrung zu bringen. Fünfhundertfünfzig pro Augenbraue, antwortet er mit seiner geschlechtslosen Stimme. Das macht insgesamt tausendeinhundert. Eine Menge Brennstoff, um meine Grübeleien anzufachen. Ich reiße mir eine weitere aus und sage: »Fred.«


  Fred ist eine Riesenüberraschung für mich. Ich habe noch nie zuvor eine Beziehung zu einem Klon entwickelt. Klone sind Dienstpersonal. Sie sind austauschbar. Sie bedienen uns in Geschäften und Restaurants. Sie schneiden uns die Haare. Sie erledigen die gemeinen Arbeiten, die wir nicht Maschinen zuweisen können oder wollen. Wie soll man überhaupt eine Joan von der anderen oder einen Jerome vom anderen unterscheiden? Und worüber sollte man schon mit ihnen reden? Nette Gießkanne hast du da, Kelly. Wie ist das Wetter da oben, Steve?


  Aber Fred ist anders. Er hat mir von Anfang an Obst- und Kuchensorten gebracht, die auch ein empfindlicher Verdauungstrakt verträgt, dazu Sonnenbrillen, schmerzlindernde Hautcremes und eine Schirmmütze. Er scheint sich ehrlich für mich zu interessieren und kommt nach Schichtende sogar auf einen Plausch zu mir herunter. Ich weiß nicht, warum er so großzügig ist. Vielleicht hat er sich nie von dem Schock seiner ersten Begegnung mit mir erholt, frisch versengt und zu Tode gekränkt, wie ich war. Vielleicht erkennt er, dass ich hier derjenige bin, der seinen Schutz am nötigsten hat.


  Als ich so weit war, dass ich wieder mit Eleanor schlafen konnte und diese Spezial-Hitzekondome brauchte, konnte mein Gürtel sie in keinem einzigen Shop auftreiben, nicht mal in den medizinischen Fachgeschäften, also habe ich Fred gefragt. Er sagte, dass er wüsste, wo man sie kriegen konnte und dass er mir welche besorgen würde. Am nächsten Tag kehrte er mit einer ganzen Einkaufstasche voller Pharmazeutika für zellulär Benachteiligte zurück: Vitaminpräparate, Zäpfchen, Zahnseife gegen Plaque und Knie- und Ellbogenstützen. Außerdem brachte er zweihundertvierzig Packungen Kondome mit und zwinkerte mir zu, während er sie auf den Tisch stapelte. Es war noch mehr Zeug dabei, aber das ließ er in der Einkaufstasche.


  Ich griff in die Tasche und entdeckte Flaschen mit Rasierwasser und Parfüm, Deostifte, Lufterfrischer und Geruchsneutralisierer. »Stinke ich?«, fragte ich ihn.


  »Wie Katzenpisse, Sir. Nichts für ungut.«


  Ich hob die Hand an die Nase, aber ich roch nicht das Geringste. Dann erinnerte ich mich an die »Stinker« in der Mondfähre und wusste, wie ich roch. Ich fragte mich, wie Eleanor all die Monate lang mit mir hatte zusammenleben, zusammen essen können, ohne das jemals zu erwähnen.


  In der Tasche befand sich noch mehr: Mundwasser und Kaugummi. »Stinkt mein Atem auch?«


  Zur Antwort schielte Fred und blies die Backen auf.


  Ich bedankte mich, dass er für mich eingekauft hatte und für seine Offenheit.


  »Nichts zu danken, Sir«, sagte er. »Ich bin einfach nur froh, dass Sie wieder im Sattel sitzen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  III


  Vor zwei Tagen hatte Ellen ihren ersten Geburtstag. Leider war Eleanor gerade in Europa und konnte nicht nach Hause kommen. Trotzdem arrangierte sie eine kleine Holo-Geburtstagsfeier mit ihren Freunden. Um die dreißig Leute saßen herum und schauten wie gebannt dem Baby zu, das seit Kurzem laufen konnte. Nur vier von uns – Baby Ellen, eine Jenny, ein Russ und ich – waren körperlich anwesend. Als ich eintrat und mich setzte, lief Ellen sofort zu mir und setzte sich auf meinen Schoß. Die Leute lachten und sagten: »Seht mal, ein Papa-Kind!«


  Vergangene Nacht hatte ich wieder den Traum von der Tundra. Ich ging durch die Baldachinversiegelung mitten in die weiße, gefrorene, endlose Tundra hinaus. Dabei hatte ich das Gefühl, entkommen zu sein, und ich empfand Erleichterung und das Gefühl von Sicherheit.


  Meine Ärztin hat mich letzte Woche komplett durchgecheckt. Sie meinte, dass mein Zustand sich eingependelt hätte. Besser würde es nicht mehr werden. In letzter Zeit habe ich viel trainiert. Ich habe ein wenig an Gewicht verloren und fühle mich etwas kräftiger. Aber meine Gelenke schmerzen furchtbar, und meine Ärztin sagt, dass das nur noch schlimmer werden wird. Sie hat mir ein altes Mittel dagegen verschrieben: Aspirin.


  Fred ist vor zwei Monaten fortgegangen. Er und seine Frau haben sich Plätze auf einer neuen Station in der Marsumlaufbahn sichern können. Ihre Verträge laufen fünf Jahre, mit Verlängerungsoption. Seit er dort angekommen ist, hat er mich zwei Mal per Holo besucht und mir erzählt, dass ihr bester Sprungpilot ein Stinker ist. Und sie haben einen Stinker-Kartografen. Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl.


  Letzte Woche habe ich mir endlich eine Persönlichkeitsknospe für mein Gürtelsystem gekauft. Sie hat es schwer mit mir, weil ich mich weigere, auf sie einzugehen. Ich habe ihr bislang noch nicht mal einen Namen gegeben. Mir fällt kein passender ein. Ich spreche das System mit »Hee, du«, oder »Du da, Gürtel« an. Eleanors Stabschefin hat ihr Angebot wiederholt, den Gürtel auszubilden, aber ich habe abgelehnt. Genau genommen habe ich ihr gesagt, dass ich die Knospe verwerfen und mit einer neuen von vorne beginnen würde, wenn irgendwer aus dem Kabinett auch nur ein einziges Mal ihren Panzer durchbrechen sollte.


  Heute Mittag hatten wir eine Familienkrise. Die diensthabende Jenny bekam Nasenbluten, während ihre Vertretung gerade eine Besorgung machte. Ich war in der Küche, als ich Ellen heulen hörte. Im Kinderzimmer fand ich einen unglücklichen Russ, der das strampelnde und schreiende Kind festhielt. Die Jenny rief durch die offene Badezimmertür: »Ich komme gleich. Eine Minute, Ellie, ich komme gleich.« Als Ellie mich sah, streckte sie die kleinen, dicken Arme nach mir aus und heulte auf.


  »Gib sie mir«, befahl ich dem Russ. Die Bedenken standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Das ist schon okay«, sagte ich.


  »Einen Moment, Sir«, sagte er und forderte lautlos Befehle an. »In Ordnung, hier.« Er gab mir Ellen, die mir die Arme um den Hals schlang. »Ich gehe Merrilee helfen«, sagte der Russ erleichtert und ging ins Badezimmer. Ich setzte mich und nahm Ellen auf den Schoß. Sie schaute sich um, schnappte nach Luft und fing wieder an zu heulen. Doch diesmal war es nur ein sanftes Wehklagen.


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Was will die kleine Ellen?« Im Kopf ging ich das Wenige durch, was ich über Babys wusste. Ich fasste ihr an die Stirn, obwohl ich wusste, dass Kinder nicht mehr krank werden. Und wegen der Evercleans muss man sie auch nicht mehr dauernd wickeln. Die Überreste des Mittagessens standen auf dem Tisch, also hatte sie gerade gegessen. Hatte sie Bauchweh? War sie müde? Bekam sie Zähne? Am Anfang, als ihr umgewandelter Körper die Überreste des überschriebenen Jungenchassis abgestreift hatte, war Ellen oft fiebrig und gereizt gewesen. Ich dachte an den Sohn, den wir beinahe gehabt hätten, und fragte mich, warum ich während des Jahres, das ich mit Brüten zugebracht hatte, niemals um ihn getrauert hatte. Weil er nie eine Seele gehabt hatte? Weil er niemals über den reinen Datenstatus der Rekombination hinausgekommen war? Weil er niemals einen Körper besessen hatte? Und was war mit Ellen – hatte sie ihre eigene Seele, oder blieb die Seele des ursprünglichen Jungen während der Umwandlung erhalten? Und wenn ja, würde sie uns für das, was wir ihrem Körper angetan hatten, hassen?


  Ellen weinte, und der Russ steckte alle paar Sekunden den Kopf zur Badezimmertür heraus, um nach uns zu sehen. Das ärgerte mich. Dachten sie denn, ich würde ihr etwas antun? Sie fallen lassen? Sie erwürgen? Ich wusste, dass alle mich beobachteten: die Stabschefin, der Sicherheitschef. Vielleicht hatten sie sogar Eleanor in Paris oder Hamburg aufgeweckt, wo es Mitternacht war. Zweifellos hatten sie einen Notfallplan für alles, was ich möglicherweise tun würde.


  »Keine Angst, Ellie«, gurrte ich. »Mama ist in einer Minute hier.«


  »Ich komme ja schon, ich komme«, erklang Eleanors heiser-verschlafene Stimme.


  Aufgeschreckt schaute Ellen sich um, und als sie ihre Mutter nicht sah, plärrte sie um so lauter und entschlossener drauflos. Die Jenny, die sich ein blutdurchtränktes Handtuch unter die Nase hielt, spähte aus dem Badezimmer.


  Ich schaukelte Ellen auf meinem Knie. »Mama kommt, Mama kommt, aber bis sie da ist, zeigt Sam dir einen Trick. Willst du einen Trick sehen? Schau dir das an.« Ich riss mir ein Haar aus. Die Wurzel entzündete sich mit einem leisen Knall, und das Haar brannte der Länge nach ab. Ellen verstummte mitten im Quengeln und riss die Augen weit auf. Der Russ stürmte aus dem Bad, doch dann hielt er inne und starrte uns an, als er sah, was ich machte. Ich sagte zu ihm: »Begleite die Jenny hinaus.«


  »Entschuldigen Sie, Sir, ich ...« Der Russ verstummte und räusperte sich dann. »Jawohl, Sir, sofort.« Er begleitete die Jenny, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, aus dem Zimmer.


  »Danke«, sagte ich zu Eleanor.


  »Ich bin hier.« Wir drehten uns um und sahen, dass Eleanor neben uns in einem mit Schnitzereien verzierten Holzstuhl saß. Ellen quietschte vor Freude, doch sie streckte nicht die Arme nach ihrer Mutter aus. Sie war schon mit sechs Monaten in der Lage gewesen, einen Holokörper von einem echten zu unterscheiden. Eleanors Lider waren schwer und ihr Haar zerzaust. Sie trug einen langen Seidenbademantel, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und war barfuß. Ich verspürte einen winzigen Stich der Eifersucht, als mir klar wurde, dass sie wahrscheinlich mit einem Liebhaber im Bett gewesen war. Und wenn?


  Mit süßer Stimme, die vom Versprechen weicher Umarmungen erfüllt war, erzählte Eleanor eine Geschichte über eine lustige Raupe, die sie gerade erst heute in einem Park in Paris gesehen hatte. Mit den Händen auf dem Schoß zeigte sie uns, wie die Raupe gekrochen war. Baby Ellen lehnte sich beim Zuschauen in meinen Schoß zurück, während ich sie ganz sanft wiegte. In der Geschichte kamen ein Eichhörnchen mit einem buschigen roten Schwanz und eine Menge Erwachsenenfüße in sehr schicken Schuhen vor, aber ich verlor den Faden, so sehr war ich gebannt von der Stimme, die die Geschichte erzählte. Els Stimme erzählte von einer Eichel, die ihren Hut verloren hatte, und von Marienkäfern, die zum Tee kamen, aber eigentlich sagte sie: Ich habe dich aus dem bestmöglichen Material gemacht. Du bist vollkommen. Ich werde niemals zulassen, dass jemand dir etwas zuleide tut. Ich werde dich ewig lieben.


  Die Stimme veränderte sich langsam, wurde ein wenig schärfer, und ich verspürte grenzenlose Sehnsucht. Sie sagte: »Und was ist mit meinem großen Baby?«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich.


  El erzählte mir von ihrem Tag. Ihre Stimme sprach von Terminplänen und Sitzungen, von einem hochrangigen Politiker, der den Kopf verloren hatte, und von Diplomaten, die zum Tee gekommen waren, aber eigentlich sagte sie: Du bist ein erwachsener Mann und kannst damit fertig werden. Du bist mir wichtig. Ich liebe es, wenn du mich neckst und mein Verlangen nach dir anstachelst. Es macht mir große Freude, weil ich dann für ein Weilchen aus mir hinausgehen kann. Nichts ist perfekt, aber wir versuchen, das Beste daraus zu machen. Ich werde dich niemals verletzen. Ich werde dich ewig lieben. Bitte verlass mich nicht.


  Ich öffnete die Augen. Ellen war, warm und weich, auf meinem Schoß eingeschlafen, die Faust an die Wange gedrückt, die Lippen leicht geöffnet. Ich strich ihr mit einem wurstförmigen Finger das Haar aus der Stirn und zeichnete die Rundung ihrer Wange und ihres Kinns nach. Ich habe sie wohl eine ganze Weile betrachtet, denn als ich aufschaute, musterte Eleanor mich interessiert.


  Ich sagte: »Sie hat deine Augenbrauen.«


  Eleanor lachte laut. »Ja, meine Augenbrauen. Das arme Kind.«


  »Nein, sie sind das Schönste an ihr.«


  »Und was ist mit deinen passiert?«


  »Ein nervöser Tick«, sagte ich. »Jetzt arbeite ich an meiner Brustbehaarung.«


  »Es scheint dir jedenfalls besser zu gehen.«


  »Ja, ich glaube, ich bin über’n Damm.«


  »Gut. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«


  »Mir ist sogar ein Name für meinen Butler eingefallen.«


  »Ach?«, sagte sie erleichtert, interessiert.


  »Skippy.«


  Sie lachte aus dem Bauch heraus. »Skippy? Skippy?« Ihr Gesicht strahlte vor Belustigung und Unglauben.


  »Nun ja, er ist noch jung«, sagte ich.


  »Sehr jung offenbar.«


  »Morgen bringe ich ihm bei, wie man eine Pressekonferenz abhält.« Ich wusste nicht, dass ich das sagen würde, bevor es heraus war.


  »Ich verstehe.« Eleanors Tonfall wurde kühler. »Danke für die Vorwarnung. Worum wird es gehen?«


  »Tut mir leid. Es ist mir einfach so rausgerutscht. Ich denke, es wird ein Abschied sein. Und ein Geständnis.«


  Ich konnte sehen, wie sich die Gedanken in Eleanors Kopf überschlugen, während sich die Stimmen in ihrem Kopf mit ihr berieten. Hatte ich sie auf dem falschen Fuß erwischt? War ich auf etwas gekommen, was sie nicht erwartet hatten? »Was für ein Geständnis?«, fragte sie. »Was hast du zu gestehen?«


  »Dass ich versengt bin.«


  »Das ist nicht deine Schuld. Außerdem wird es ohnehin niemanden interessieren.«


  »Vielleicht nicht, aber ich muss es loswerden. Die Leute sollen wissen, dass ich sterbe.«


  »Wir sterben alle. Alles, was lebt, stirbt.«


  »Aber manches stirbt schneller und manches langsamer.«


  »Sam, hör mir zu. Ich liebe dich.«


  Ich wusste, dass sie mich liebte, der Klang ihrer Stimme verriet es. »Ich liebe dich auch, aber ich gehöre nicht mehr hierher.«


  »Doch, das tust du, Sam. Das hier ist dein Zuhause.«


  Ich betrachtete die massiven Kalksteinwände um mich herum, die Eiche vor dem Fenster und den Ententeich dahinter. »Es ist sehr hübsch. Früher einmal hätte ich hier leben können.«


  »Sam, entscheide das nicht jetzt. Warte, bis ich zurück bin. Lass uns darüber reden.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«


  Sie schaute mich einen Moment lang an und sagte: »Wo willst du hin?« An dieser Frage erkannte ich, dass sie meinen Abschied akzeptiert hatte, und ich fühlte mich hintergangen. Ich hatte mir gewünscht, dass sie sich mit mir stritt, Tränen vergoß, mir Versprechungen machte. Aber das wäre nicht mehr meine El gewesen – meine Eleanor, die für jede Eventualität einen Plan parat hatte.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte ich. »Erst einmal werde ich wohl einfach eine Weile rumziehen. Mir die Welt anschauen. Vieles hat sich verändert, seit ich sie mir das letzte Mal angesehen habe.« Ich stand auf und hielt El das schlafende Kind hin, und El streckte die Arme nach ihm aus, bevor uns beiden einfiel, dass sie in Wirklichkeit in Europa war. Ich legte Ellen in ihre Wiege und deckte sie zu. Dann küsste ich sie auf die Wange und wischte schnell darüber, damit mein Kuss ihr nicht die Haut verbrannte.


  Als ich mich umdrehte, stand El mit ausgestreckten Armen da. Sie strich mir mit ihren körperlosen Fingern über die Brust. »Wartest du wenigstens noch, bis ich dich richtig verabschieden kann? Ich kann in vier Stunden da sein.«


  Ich hatte nicht vorgehabt, sofort zu gehen. Schließlich war mir der Gedanke gerade erst gekommen. Ich musste packen. Ich musste Transportmittel und Unterkünfte buchen. Das konnte Tage dauern. Aber dann wurde mir klar, dass ich ohnehin schon weg war und dass ich alles hatte, was ich brauchte: Skippy um die Hüften, meinen Creditcode und den verfaulten Gestank meines Fleisches, der mich überall, wo ich hinging, von Weitem ankündigte.


  Sie sagte: »Melde dich wenigstens hin und wieder.« Eine einsame Träne lief ihr übers Gesicht. »Komm mir nicht abhanden.«


  Auch dafür ist es zu spät, liebe El.


  Wir waren außer uns vor Glück. Blühendes, unbändiges Glück, wie Unkraut in unserem sauber gestutzten Leben.


  


  KRAUT UND KOHL


  ODER


  WIE WIR AMERIKA GESUNDSCHRUMPFTEN


  


  


  



  Diese Geschichte stellte für mich einen Wendepunkt bezüglich der Ideen dar, um die es schließlich in Counting Heads gehen sollte. Ich habe sie bewusst als Vorgeschichte zu »Wir waren außer uns vor Glück« geschrieben, um das gesellschaftliche und politische Fundament für meine fiktive Welt zu legen und deren »Boutique-Economy« – jene hochindividualisierte Wirtschaftsform, in der sich die Reichen und Schönen einrichten – näher zu untersuchen.


  



  


  


  SOMMER 2033


  


  


  Der Garten war mit einer Seitenlänge von fünfundsiebzig Metern riesig – groß genug, um darauf eine Wohnanlage für fünfhundert Familien zu bauen. Es war jedoch nur ein Gemüsegarten, sein ganz persönlicher Gemüsegarten. Und sein größtes Laster.


  Saul stand über einer Pflanzreihe Karotten und jätete mit einer Hacke Unkraut. Vor zwei Stunden hatte er gefrühstückt, und jetzt freute er sich bereits auf das Mittagessen. Er nahm seinen Strohhut ab und fächelte sich Luft zu. »Das ist also dein Bericht?«, fragte er seinen Stellvertreter, der am Ende der Reihe in der Luft schwebte.


  »Ja, ich denke schon«, sagte der Stellvertreter. »Das Symposium war alles andere als aufregend, der Zeitaufwand hat sich kaum gelohnt.«


  Samuel fragte sich, was die Zeit eines Stellvertreters eigentlich wert war. Er richtete sich auf und betrachtete die Erscheinung. Es handelte sich um eine Standardprojektion von Kopf und Schultern – Sauls Kopf und Sauls Schultern –, die ein frisches Baumwollhemd und eine Kammgarnjacke aus Hanffaser trug. Kein Rumpf, keine Arme oder Beine. Er hätte ihr Hände geben können, aber Saul selbst benutzte seine Hände beim Reden kaum, also hatte er sich gedacht, dass seine Stellvertreter auch keine brauchen würden. »Noch irgendwelche abschließenden Bemerkungen?«


  Der Stellvertreter überlegte einen Moment lang und zuckte dann mit den Schultern. »Es gab ein paar sonderbare Fragen über meine Haltung zum Fortpflanzungsverbot.«


  »Ach?«, fragte Saul. »Inwiefern sonderbar?« Nun, da die Senatsabstimmung kurz bevorstand, schien das Verbot seit einigen Wochen das einzige Thema der öffentlichen Debatte zu sein.


  »Nicht die Fragen an sich haben mich irritiert, sondern eher die Regelmäßigkeit, mit der sie gestellt wurden. Ich hatte den Eindruck, unter Beobachtung zu stehen, als wollte jemand herausfinden, ob ich das Lager gewechselt hätte.«


  Als hätte ein Stellvertreter eine eigene Meinung, sinnierte Saul, die er nach Belieben ändern kann. »Aha. Sonst noch etwas?«


  Der Stellvertreter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Cal meine Zusammenfassung und meine Daten übertragen. Ich bin fertig.«


  »Gut«, sagte Saul. »Cal, lösch den Stellvertreter.«


  »Wird gelöscht«, sagte die Stimme seines Butlers, und der Stellvertreter verschwand aus dem Garten.


  Saul setzte mit einem Schritt über die Karotten hinweg zur nächsten Pflanzreihe: Kopfsalat, Kohl und Spinat. »Cal«, sagte er, »was gibt’s zum Mittagessen?«


  »Tut mir leid«, sagte der Butler, »bitte formulieren Sie die Frage anders.«


  Saul fragte sich, was an seiner Frage die noetischen Fähigkeiten der KI überfordert hatte. »Ich will wissen, was zum Mittagessen serviert wird«, sagte er. Butler waren großartige Apparate – ohne würde er überhaupt nicht zurechtkommen –, aber anders als Stellvertreter hatten sie eine nervtötend geringe Lernkapazität. Manchmal waren sie kaum besser als ihre Vorgänger, die PDAs. »Diese Information kannst du beim Koch erfragen.«


  »Anfrage läuft.«


  Während er auf eine Antwort wartete, ließ Saul den Blick über den südlichen Horizont schweifen. Heute war der Berg zu sehen, Mount McKinley, die höchste Erhebung des Kontinents. Seine leuchtende, baumlose Kuppe hatte den Wolkendunst durchbrochen. Im Vordergrund lag das Tanana Valley mit seinem lückenlosen Teppich aus Wohnparzellen und Bürohochhäusern. Die Abgeschiedenheit und das extreme Klima von Alaska hatten die Ausbreitung der Städte nur leicht verzögern, aber nicht aufhalten können. Dieses Tal, das zu Zeiten von Sauls Geburt kaum mehr beherbergt hatte als Nadelwälder und Elchweiden, wies nun eine Stadtbevölkerung von zwei Millionen Seelen auf. Und das war erst der Anfang. In Kürze sollten die Bauarbeiten für eine Phalanx neuer Giga-Wohntürme beginnen. Nächsten Sommer würden Sauls vierzehn Morgen Hügelland von einem zwei Kilometer hohen Zaun miteinander verbundener Gebäude umgeben sein. Sein Garten würde in ihrem Schatten ersticken, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er hatte bereits seinen ganzen Einfluss geltend machen müssen, um zu verhindern, dass sein eigenes Grundstück zusammen mit den benachbarten Ländereien verschlungen wurde.


  »Saul«, sagte der Butler, »Koch fragt, ob die Paprikas soweit sind. Falls ja, macht er Chiles Rellenos.«


  Saul ging durch den Garten zu den Tomaten- und Chilibeeten. Ja, es gab ein paar. Scharfe Paprika, Tomaten, süßer Mais, Gurken – alles Pflanzen, die sonst nur in wärmerem Klima gediehen; aber Sauls Team hatte die neuen Unterarten so genipuliert, dass sie auch in Alaskas kalten Böden und den kürzeren Sonnenperioden gediehen. Er war Forschungsleiter der Experimentalfarm an der Universität von Alaska in Fairbanks gewesen. Dort hatte er Zuckerrohr, Dattelpalmen, Kaffeesträucher, Gummibäume und Bambus gezogen. Anscheinend gab es nichts, was er der subarktischen Erde nicht entlocken konnte. An manchen Tage bereute er es, dass er jemals aus der Forschung ausgestiegen war.


  »Saul«, sagte der Butler, »das planmäßige Treffen der Stabschefs wurde gerade vertagt. Wollen Sie sich von General Buteleros Stellvertreter Bericht erstatten lassen?«


  Saul kratzte sich am Kopf. »Wieso? War ich nicht da?«


  »Negativ. Sie waren hier.«


  »Ich meine, habe ich da nicht einen Stellvertreter hingeschickt? Egal. Pack den Stellvertreter des Generals in die Warteschleife und schick mir den Nächsten in der Schlange.« Ein weiterer von Sauls Stellvertretern erschien und schwebte über den Kartoffelpflanzen. Der einzige Unterschied zu dem vorangegangenen bestand in einer Krawatte, deren blaue Farbe Saul verriet, dass er dieses Exemplar irgendwann letzte Woche abgezogen hatte.


  »Sieht gut aus«, sagte der Stellvertreter, während er den Blick über den Garten schweifen ließ.


  »Ja«, sagte Saul. »Also, was hast du so getrieben?«


  »Sie haben mich abgezogen, damit ich die Weltarmutskonferenz in – ausgerechnet – Barsinghausen besuche«, sagte der Stellvertreter. »Hier also die Höhepunkte. Bezüglich der Ausfuhr von Nanokultur-Technologie in Länder außerhalb des Protektorats steht Frankreich weiterhin stur als einziger Befürworter da, trotz des Umstands, dass beinahe ein Drittel der betroffenen Patente französischen Konsortien gehören. Bezüglich des ...«


  »Saul«, sagte der Butler.


  »Nicht jetzt, Cal.«


  »Mr Vice President«, erklang eine andere Stimme, »hier spricht Jackson. Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Sir, aber wir brauchen Sie sofort im Konferenzzimmer.«


  Saul straffte sich. »Warum?«


  »Es gibt ein Problem mit ... mit Ihrer Rede.«


  »Welche Rede?«


  Mit einem Mal erwachte der Sicherheitszaun, der sein Grundstück umgab, zum Leben. Die holografische Barriere fuhr in die Höhe, und eine Warnsirene meldete lautstark Eindringlinge. »Was ist denn jetzt?«, fragte Saul.


  »Angreifer!«, rief eine gehetzte Stimme. »Gehen Sie sofort in Deckung, Sir. Gehen sie auf der Stelle in Deckung!« Es handelte sich um die Stimme des diensthabenden Agenten des Secret Service.


  Saul schaute sich um. Deckung? Das Haus war zweihundert Meter weit weg. Das einzige Gebäude in der Nähe war sein Teehäuschen, ein kleines, hölzernes Achteck, das seinen Schwestern anno dazumal als Spielhaus gedient hatte. Doch bevor er sich rühren konnte, explodierte der gesamte südliche Rand seines Grundstücks in einer Wolke von Mikrolaserfeuer. Saul warf sich zwischen Salat- und Kohlköpfen zu Boden und hielt sich die Arme über den Kopf. »Was ist da los?«, schrie er. Winzige rote Explosionen zeigten direkte Lasertreffer an. Plötzlich verwandelte eine Woge dieser Explosionen den ganzen Südrand in eine massive Wand aus tosendem Licht und Rauch.


  »Bienen«, rief der Geheimdienstagent. »Tausende von Bienen. Kommen Sie sofort zum Haus, Sir, bevor sie die GRZ durchbrechen.«


  Zu spät! Gegen ihre schiere Überzahl kamen die Laserkanonen nicht an. Eine kleine Formation näherte sich ihm. Nun eröffnete die Hauslaserbatterie das Feuer, aber die Bienen hielten sich dicht am Boden und schlugen Haken. Als die winzigen Killer seinen flachen Schützengraben erreichten, stellte Saul dankbar fest, dass er einen klaren Kopf hatte und keine Angst, obwohl sein Puls ihm in den Ohren pochte. Die Bienen wurden eine nach der anderen abgeschossen, bis schließlich eine einzige Überlebende den Garten erreichte und vor Sauls Gesicht in der Luft stehen blieb, zu nahe, um sie gefahrlos ins Visier zu nehmen. Saul blieb absolut regungslos. Aus der Ferne hörte er, wie eine Tür lautstark ins Schloss fiel. Wahrscheinlich rannte der Agent zu seiner Rettung herbei, aber falls die Siliziummurmel mit den sirrenden Azetatflügeln, die nur Zentimeter vor seiner Nase schwebte, aufs Töten programmiert war, würde er zu spät kommen.


  Plötzlich erschien das winzige Hologramm eines Gesichts an der Vorderseite der Biene, ein hübsches, nichtssagendes Gesicht, das Saul zum ersten Mal sah. »Verzeihen Sie mein Eindringen, Mr Vice President«, sagte es, »aber wir möchten Sie bitten, das provokante Statement näher zu erläutern, das Sie soeben vor der Scribner-Pressevereinigung abgegeben haben.«


  »Wie bitte?«, sagte Saul verwirrt. Der Adrenalinstoß vernebelte ihm den Verstand. Das ist keine Killerbiene. Das ist eine verdammte Medienbiene.


  »Sie sind gerade mitten in einer Rede vor der ...«


  »Und Sie haben sich hier widerrechtlich Zugang verschafft!«, donnerte Saul und erhob sich. Er griff nach seinem Strohhut und klopfte sich die Erde von den Kleidern. Die Medienbiene blieb in seiner unmittelbaren Nähe. »Hauen Sie ab!«, befahl er und schlug mit dem Hut nach ihr, doch die Reaktionsgeschwindigkeit eines Menschen war dieser Maschine nicht gewachsen. »Verlassen Sie sofort meinen Grund und Boden.« Wie würde das wohl in den Medien rüberkommen, überlegte er. Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika frisst Dreck. Als hielte man ihn nicht so schon für exzentrisch genug.


  Der Holo-Reporter, bei dem es sich zweifellos um einen anonymen Freelancer handelte, fuhr unbeirrt fort. »War es Ihre Absicht, das Persönlichkeits-Protokollgesetz von 2030 anzugreifen?«


  Der Geheimagent kam schwer atmend angerannt und zog einen Ultraschallstab aus der Westentasche. Langsam drehte er das Unterteil des Stabs, während er die Spitze in die Nähe der Biene hielt. Als die Schwingungen übereinstimmten, zog er die Biene zu Boden, wo sie hilflos im Staub mit den Flügeln schlug, und richtete einen Handlaser auf sie. »Gehen Sie beiseite, Sir«, sagte er.


  »Nein«, sagte Saul, »zerstören Sie sie nicht. Ich will wissen, wem sie gehört.« Er wies mit einer Handbewegung in Richtung der südlichen Grundstücksgrenze. »Sammeln Sie so viele Hinweise wie möglich und verfolgen Sie sie zurück.« Damit hob er seine Hacke auf, hängte sie an einen Haken am Teehäuschen und ging zum Haupthaus hinüber.


  Es handelte sich um ein großes, weitläufiges Holzgebäude, das sein Vater in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts auf einem hundertsechzig Morgen großen Grundstück errichtet hatte. Seither war es wild gewuchert und hatte neue Anbauten und ein zweites Stockwerk erhalten, als Saul und seine vier Geschwister zur Welt gekommen waren. Inzwischen war es durch ein bizarres Nebeneinander verschiedener Stile gekennzeichnet. Auf von Hand bearbeitete, der Länge nach halbierte Fichtenstämme hatte man Plastahl-Landeplätze und ein Atrium aus Polykarbonat errichtet. Elch- und Karibu-Geweihe hingen, direkt neben den Laserkanonen, unter dem Dachfirst. Das Dach strotzte nur so von Solarzellen, Ofenschornsteinen, Antennen und Geschützen. Und obwohl der Großteil des Grundstücks vor langer Zeit abgeteilt und veräußert worden war, war der Rest nach wie vor ein kleines Vermögen wert.


  Die Wärmeschutztür befand sich in höchster Alarmbereitschaft und bat um eine Augenidentifikation, bevor sie Saul einließ, was nicht gerade dazu beitrug, seinen Zorn zu besänftigen. Im Haus ging er sofort in den Medienraum, der sich im Herzen des Gebäudes befand, schloss sich ein und rief den Situation Room auf.


  »Wird abgerufen und konfiguriert«, sagte das Zimmer, und kurz darauf erschien um ihn herum der Befehlsstand seiner Suite in der Wetterwarte der Navy in Washington DC. Jackson erwartete ihn bereits. Alblaitor saß am Konferenztisch, den Blick auf ein großes Holofeld-Diorama gerichtet.


  »Was war da draußen los?«, fragte Jackson.


  »Reporter!«, sagte Saul. »Medienbienen! Setzen Sie die Rechtsabteilung darauf an. Ich will, dass alle Nachrichtenorganisationen, die mit der Sache zu tun haben, zur Rechenschaft gezogen werden. Nehmen Sie Wilson in die Mangel und finden Sie heraus, warum es nicht möglich ist, das Zuhause des Vizepräsidenten zu sichern.« Saul hörte Jackson seufzen, was seine Wut nur weiter anfachte. »Sind Sie anderer Meinung, Jackson? Finden Sie vielleicht auch, dass ich in Washington wohnen sollte?«


  Jacksons Gesicht wurde aschfahl, doch bevor er antworten konnte, rief Alblaitor vom anderen Ende des Raums: »Wir haben hier eine Krise!«


  Saul ging zu ihr hinüber und schaute ins Diorama. Es zeigte den Ballsaal des Sing-Lee-Hotels in San Francisco, wo einer seiner Stellvertreter gerade eine Rede vor der Scribner-Pressevereinigung beendete. Etwa fünfhundert winzige Journalisten saßen an Miniaturtischen. Saul lauschte den Worten seines Stellvertreters. Es handelte sich um die Rede, die er gestern Abend abgesegnet hatte, damit sein Stellvertreter sie auf der Versammlung hielt. »Und?«, fragte er.


  Alblaitor ging ans andere Ende des Tischs und klonte das Diorama. »Auswahl zehn Minuten zurück und abspielen«, sagte sie, und ein früherer Ausschnitt der Rede wurde abgespielt. »Zurückfahren«, sagte sie. »Weiter. Weiter.« Sie wickelte sich eine Haarlocke um den Finger und zog nervös daran. »Stop! Das abspielen.«


  Der Stellvertreter des Vizepräsidenten, der aus Kopf und Schultern mit weißem Hemd, grauem Jackett und dem burgunderfarbenen Schlips der Woche bestand, schwebte über dem Vortragspult und sagte: »Morgen stimmt der Senat über das Fortpflanzungsverbot der Regierung ab. Das Repräsentantenhaus hat es soeben mit knapper Mehrheit bewilligt. Präsidentin Taksayer sitzt bereits mit dem Füller in der Hand im Oval Office, bereit, es zu unterzeichnen. Damit treten wir in ein neues Zeitalter ein, in dem sich ein ganzes Volk als Reaktion auf die lebensbedrohliche Überbevölkerung freiwillig entschließt, seine Geburtenrate auf null komma eins Prozent zu reduzieren. Die Kritiker werden sagen, dass unsere Motive egoistischer Natur sind, dass die vorteilhaften Auswirkungen eines Fortpflanzungsverbots durch die anschließende Legalisierung von Langlebigkeitstechnologien aufgehoben werden, und zwar durch die Nano-Verjüngungstherapien, die derzeit im Ausland durchgeführt werden. Bis zu einem gewissen Grade trifft das zu ...«


  Soweit war alles unverdächtig und nach Drehbuch, und Saul warf Alblaitor einen ungeduldigen Blick zu.


  »Jetzt kommt es, Sir. Achten Sie auf diese Stelle.«


  »... unvermeidliche Kompromisse. Wir wissen alle, worum es sich dabei handelt. Kein Mann und keine Frau wird gewaltsam sterilisiert, obwohl es sich um eine sichere, schmerzlose und zu hundert Prozent umkehrbare Prozedur handelt, die kostenfrei angeboten wird. Auch wird keine Frau zu einer Abtreibung gezwungen oder strafrechtlich verfolgt werden, wenn sie ohne Genehmigung schwanger wird. Stattdessen wird man nichtautorisierte Babys im Ganzen entnehmen und auf Regierungskosten in Biostase lagern, bis sie voll ausgetragen werden können – wer weiß, vielleicht in einem Kolonistenschiff in der Umlaufbahn eines neuen Planeten ...«


  Jackson verzog das Gesicht. »Nichtautorisierte Babys, Sir?«


  »Wie bitte?«, sagte Saul. »Die ganze Aufregung wegen eines Worts?«


  »Eines äußerst unglücklichen Worts«, sagte Jackson.


  Damit hatte er zumindest recht. Was für eine peinliche Situation! Die Republikaner würden leichtes Spiel haben. Die Feministinnen würden empört sein. Warum hatte der Stellvertreter überhaupt die Frage der Fötus-Entsorgung angesprochen? Das hatte nicht im Manuskript gestanden. Natürlich, er improvisierte bei seinen Reden oft, und seine Stellvertreter taten es ihm nach. Aber eine solche Fehlleistung vor diesem Publikum am Tag vor der Abstimmung ... »Keine Sorge«, sagte Saul. »Ich bringe das in Ordnung.«


  »Wunderbar, Sir«, sagte Alblaitor. »Wir rufen den Stellvertreter zurück und blenden Sie für die Fragerunde ein.«


  »Nein, ich werde da nicht als Holo auftreten.«


  »Aber Sir ...«


  »Überlegen Sie doch mal, Zoe. Denken Sie nach. Was für einen Eindruck würde das machen, wenn ich meinen Stellvertreter vertrete? Es würde so aussehen, als könne ich ihm nicht vertrauen. Wenn ich das tue, kann ich nie wieder einen Stellvertreter verwenden.«


  »Aber auf diesen können wir uns bei der Fragerunde nicht verlassen, Sir«, sagte Jackson. »Er ist kaputt oder irgendwas in der Art. Senator Hagerbarger wird Sie sowieso schon in der Luft zerreißen.«


  »Beeilen Sie sich lieber«, sagte Alblaitor, die die Liveübertragung im Auge behielt. »Sie sind fertig, und jetzt werden Fragen gestellt.«


  »Wir könnten eine Störung schalten und behaupten, es gäbe technische Schwierigkeiten«, meinte Jackson.


  »Nein.«


  »Für die erste Runde haben sie Donna Samuelson ausgewählt«, sagte Alblaitor. »Das wird sicher gut.« Sie errötete und berichtigte sich: »Ich meine schlecht. Das ist fraglos schlecht.«


  »Cal«, sagte Saul zu seinem Butler, »wie schwierig wird es, einen neu abgezogenen Stellvertreter einzufügen, der den bestehenden ersetzt, ohne dass jemand den Wechsel bemerkt?«


  »Diese Aufgabe kann mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundachtzig komma acht Prozent durchgeführt werden, ohne aufzufallen.«


  »Das muss reichen. Mach in fünfzehn Sekunden einen Abzug von mir.«


  Saul schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Er entspannte sich und stellte sich vor, er säße in seinem kleinen Teehäuschen und beobachtete den Sonnenuntergang. Vor ihm auf dem polierten Birkenholztisch stand eine kleine Kristallglasschale mit frisch gepflückten Heidelbeeren, und dazu ein Krug Sahne, eine Porzellankanne mit dampfendem Jasmintee und glasierte Sesamkekse. Er musste darüber lächeln, wie exquisit der Geschmack seiner Phantasie doch war.


  »Jetzt kommt die erste Frage«, sagte Alblaitor und stellte den Ton lauter.


  »Mr Vice President«, sagte Donna Samuelson, »im Urteil Jones-gegen-Jones von 2001 hat der Oberste Gerichtshof ein menschliches Baby als einen Fötus nach der Geburt bezeichnet. Möchten Sie diese Bestimmung mit ihrem vorangegangenen Statement zurückweisen, oder beabsichtigt die Regierung, nicht nur Föten zu konfiszieren, sondern auch lebende Babys?«


  Der Stellvertreter machte den Mund auf, um zu antworten, doch Saul sagte: »Cal, halt den Stellvertreter an«, und nahm seine Meditation wieder auf. Im Sing-Lee-Ballsaal erweckte der Stellvertreter derweil den Eindruck, dass ihn die Frage ernsthaft in die Enge getrieben hatte oder dass er über mögliche Antworten nachdachte. Während die Sekunden verstrichen, erfüllte verunsichertes Gemurmel den Raum.


  »Ganz egal, was Sie vorhaben«, sagte Alblaitor, »tun Sie es jetzt.«


  Ein neuer Stellvertreter erschien im Konferenzraum, und Saul öffnete die Augen, um ihn zu mustern. »Weißt du, wie du die Sache regeln wirst?«


  »Ja, kein Problem«, sagte sein Stellvertreter.


  »Dann los. Cal, füge den ...«


  »Moment!«, sagte Jackson. »Die Kleidung.« Der Stellvertreter trug Sauls schmutzigen Hut und seine verschmiertes Hemd.


  »Cal, weise ihm die Standardgarderobe zu und tausch ihn aus – jetzt.«


  »Mr Vice President«, sagte Samuelson gerade im Ballsaal, und sie klang äußerst selbstgefällig, »soll ich meine Frage umformulieren?«


  »Nicht nötig«, erwiderte der reanimierte Stellvertreter. »Aber erlauben Sie mir, selbst eine zu stellen, bevor ich antworte. Ich war einen Moment lang abgelenkt, weil eine oder mehrere Nachrichtenorganisationen in mein Haus in Fairbanks, Alaska, eingedrungen sind. Das stellt eine ernsthafte Verletzung meiner Privatsphäre dar, von der Lücke in der nationalen Sicherheit ganz zu schweigen, insofern es hier um das Zuhause des Vizepräsidenten geht. Haben Sie oder ihr Nachrichtendienst damit etwas zu tun, Ms Samuelson, oder wissen Sie, wer dafür verantwortlich ist?«


  »Natürlich nicht, Mr Vice President«, blaffte die Reporterin, »und ich verwahre mich gegen diese Anschuldigung.«


  Alblaitor sagte: »Das wird zu neunzig Prozent als Lüge angezeigt.«


  »Ich habe eine Frage gestellt«, sagte der Stellvertreter, »und keine Anschuldigungen erhoben. Zumindest noch nicht. Die Bundesbehörden werden mit Sicherheit Anklage erheben, sobald die Laborberichte von den gefangenen Medienbienen vorliegen. Es ist uns gelungen, eine davon unbeschädigt sicherzustellen.« Der Ballsaal brach in einen lauten Sturm von Fragen aus.


  Im Situation Room schlug Jackson auf den Tisch. »Gut, gut gut. Friss Scheiße, Samuelson.«


  Der Stellvertreter räusperte sich und fuhr fort. »Nun aber zurück zu Ihrer ursprünglichen Frage. Ich nehme an, bei dem Statement, auf das Sie sich beziehen, handelt es sich um meine Darstellung dessen, wie die Regierung nicht lizensierte Föten zu lagern beabsichtigt.«


  »Sie sagten ›Babys‹, Sir.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Oberflächlich betrachtet scheint meine Aussage mich in eine peinliche Lage von der Sorte gebracht zu haben, an der Sie sich so gerne weiden, Ms Samuelson. Sie erwarten, dass ich entweder meine Worte zurücknehme – in diesem Fall mein Wort –, oder dass ich dermaßen ins Schlingern gerate, dass Sie und ihresgleichen sich tagelang darüber amüsieren können.« Der Stellvertreter hielt inne und schaute die Reporterin an, als wartete er auf eine Bestätigung. Samuelson fühlte sich eindeutig unbehaglich, gab jedoch keine Antwort. »Und das alles nur«, fuhr der Stellvertreter fort, »weil ich in einfacheren Zeiten sprechen gelernt habe, als das Wort ›Baby‹ noch nicht durch den Obersten Gerichtshof definiert war. Vielleicht ist Ihnen nicht entgangen, dass ich sogar noch vor Roe gegen Wade zur Welt gekommen bin, Ms Samuelson. Schämen Sie sich, Ms Samuelson, dass Sie versuchen, eine so wichtige nationale Debatte aufgrund eines einfachen sprachlichen Ausrutschers eines älteren Mannes zu behindern. Bitte seien Sie so freundlich, das Wort ›Baby‹ in meiner Aussage durch den korrekten Begriff ›Fötus‹ zu ersetzen, und lassen Sie es bei der Feststellung bewenden, dass ich als mitfühlender Mensch allen Lebewesen meine Anteilnahme entgegenbringe, seien sie nun im Entstehen begriffen oder vollendet.« Der Stellvertreter zeigte auf einen anderen Reporter. »Nächste Frage.«


  »Bravo«, sagte Alblaitor.


  »Gut gemacht, Sir«, meinte Jackson lachend.


  »Danke«, sagte Saul auf dem Weg zur Tür. »Jackson, nehmen Sie diesen Stellvertreter auseinander und finden Sie heraus, warum er Mist gebaut hat. Cal, schick den Stellvertreter an Jackson. Und dann führ eine Selbstdiagnose deiner Stellvertreter-Funktion durch. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen ...«


  »Eins noch, Sir«, sagte Jackson. »Das Weiße Haus fragt, um wie viel Uhr Sie morgen zur Abstimmung in Washington sind.«


  »Ich beabsichtige nicht, dort zu sein. Wenn die Senatsabstimmung unentschieden ausgeht, hebe ich den Gleichstand wie üblich via Holo auf.«


  Jackson hielt sich die Hand vor den Mund und hustete. »Das Weiße Haus hat mit dieser Antwort gerechnet, Sir, und fragt weiterhin – ich zitiere: Wenn die historisch bedeutsamste Abstimmung des 21. Jahrhunderts nicht wichtig genug ist, um ihn von seinem Berg zu holen, was braucht es dann?«


  Sauls Magen knurrte, und er fragte sich, ob es jemals Mittagessenszeit werden würde. »Fairbanks liegt in einem Tal und nicht auf einem Berg«, sagte er. »Benachrichtigen Sie mich, falls sich das ändern sollte.«


  Saul hatte vor dem Mittagessen noch genug Zeit, eine weitere Reihe Karotten zu jäten und sich mit einem weiteren halben Dutzend Stellvertreter zu besprechen. Das Problem mit der Stellvertreter-Technologie bestand Sauls Meinung nach darin, dass sie es einem zwar ermöglichte, an hundert Orten gleichzeitig zu sein, dass man aber auch wissen musste, was die eigenen Stellvertreter vorschlugen oder versprachen, und wem sie es vorschlugen und was sie im Gegenzug dafür bekamen. Man verbrachte die meiste Zeit damit, sich von sich selbst Bericht erstatten zu lassen. Manchmal hatte Saul das Gefühl, dass er Gefahr lief, zu viele Dinge auf einmal zu tun. Zusätzlich zu all seinen Regierungspflichten war er rund um den Globus in Projekte involviert, die sich um alles Mögliche drehten, von Küstenlandgewinnung bis zur Wohnraumbeschaffung für die vier Milliarden Bedürftigen dieser Welt. Er war Gründungsmitglied des Rats für Auslandsbeziehungen und der Trilateralen Kommission (während das noch in den Kinderschuhen steckende Tridisziplinäre Komitee ihn bislang abwies). Er saß in den Aufsichtsräten von zwanzig amerikanischen Aktiengesellschaften, neun transnationalen Unternehmen, acht wichtigen Universitäten, siebenunddreißig internationalen Stiftungen, der Weltbank, Amnesty International und des Weltbildungsrats. Da kam zwangsläufig mal das eine oder andere ein bisschen durcheinander. Wahrscheinlich war ebendas bei dem Pressedinner passiert.


  Der Koch servierte das Mittagessen im Teehäuschen: frisch gepflückter Gartensalat, Chiles Rellenos und kaltes Bier. Sauls kleines Stückchen von Alaska glühte in sommerlichen Farben. Seine mittägliche Ruhe wurde allerdings schon bald vom lauten Aufjaulen riesiger Motoren irgendwo unten am Hang gestört. Der Secret Service hatte Saul vorgewarnt, dass er in den nächsten paar Tagen mit einer Menge Lärm rechnen musste, wenn die Bauunternehmer die Baustellen für die Gigatürme mit Spezialgeräten ausharkten und den Boden vorbereiteten. Die Baupläne sahen den Einsatz neuester Nanoassembler-Techniken vor. Man würde massive Titanrohbauten fugenlos und aus einem Stück »wachsen« lassen. Normalerweise hielt Saul nach dem Mittagessen gerne ein Nickerchen, doch bei dem Lärm heute beschloss er, stattdessen einen Spaziergang den Hügel hinunter zu machen, um zuzuschauen, wie die Häuser seiner Nachbarn eingesammelt und verdaut wurden.


  Hier oben im Norden ging ein Sommertag in den nächsten über, ohne dass Dunkelheit den Wechsel markierte. Saul saß vor seiner Fensterwand im Schlafzimmer und schlüpfte aus seinen Schuhen. Der Abendhimmel leuchtete so hell, als wäre es Mittag. »Verdunkle das Fenster«, sagte er und fing an, sich auszuziehen. Vor Kurzem hatte Tia angerufen und angedeutet, dass sie vielleicht vorbeikommen würde. Seine Frau Helene war nicht in der Stadt. Also duschte er, und weil er das Gefühl hatte, dass er heute Glück haben würde, rasierte er sich. Nackt und rosa stand er vor dem Waschtisch im Badezimmer und betrachtete sein Spiegelbild. »Spieglein, Spieglein, an der Wand«, sagte er, »zeig mir einen Dreihundertsechziger.« Sein Bild drehte sich vor ihm. Es war kein hübscher Anblick. Obwohl er regelmäßig Sport trieb und sich allen genehmigten Langlebigkeitsbehandlungen unterzog – Organersatz, DHEA-Verstärkung, subkutane Hyperoxyd-Dismutase-Pumpen, Ultraschall-Massage und Telomer-Erweiterung –, hatte er krumme Beine, schlaffe Hinterbacken, eine Bauchfalte und – es gab kein anderes Wort dafür – Brüste.


  Doch all das würde in Ordnung kommen – es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Echte Nanotech-Verjüngung war zum Greifen nahe. Im Ausland wurde sie bereits angewandt, und bald würde sie auch in den USNA zu Versuchszwecken freigegeben werden. Das Einzige, was noch ausstand, war die Ratifizierung des Fortpflanzungsverbots, und das würde sich morgen ändern. »Spiegel«, sagte er, »zeig mir mein Spiegelbild im Alter von dreißig Jahren.« Er verwandelte sich. Die Haut wurde straffer. Die Arme beulten sich aus. Masse schien vom Bauch zur Brust zu wandern. Überall spross dichtes, schwarzes Haar. Der junge Saul stand als hormondurchfluteter, selbstsicherer Mistkerl mit Schlafzimmerblick vor ihm. »Die Zukunft sieht vielversprechend aus«, sagte der junge Mann im Spiegel.


  Saul schüttelte seine Kissen auf und stieg ins Bett. Seine Laken bildeten eine weite Musselinoberfläche, auf der er oft zwei Dutzend Holofone verteilte, die alle auf unterschiedliche Medien eingestellt waren. An diesem Abend durchsuchte er das Netz nach Verweisen auf seinen »Pressedinner-Fauxpas« (wie ein einflussreicher Kommentator ihn bezeichnet hatte). In den USNA gab es nur 230.000 Verweise, und die meisten davon liefen über Verbindungen mit geringem Traffic. Er überflog die etwa fünfhundert relevanten Treffer und stellte fest, dass der Medienbienen-Attacke und seiner anschließenden Konfrontation mit Donna Samuelson mehr Aufmerksamkeit gewidmet wurde als dem Fauxpas selbst. Saul war zutiefst erleichtert. Der Schaden schien sich in Grenzen zu halten. Genau genommen war sein eigener unglücklicher Auftritt angesichts der unmittelbar bevorstehenden Abstimmung über das Fortpflanzungsverbot kaum der Rede wert. Auf allen Kanälen debattierten Experten jeder Couleur von Gaia-Bioökonomen bis zu islamischen Lesbo-Ethikerinnen über den Zweck, die Umsetzbarkeit, die Implikationen, die langfristigen Kosten, die Gefahren und die politische Dimension des Verbots. Massendemonstrationen für und gegen das Verbot prallten in einem Dutzend Megatopien aufeinander. Es gab Tausende Todesopfer. Omnikonfessionelle Mahnwachen versuchten, eine Menschenkette in Form eines X (oder eines Kreuzes) zu bilden, das von Norfolk bis San Diego und von Inuvik bis Tapachula reichen sollte. Stellvertreter von Präsidentin Taksayer traten in zahlreichen beliebten Talkshows auf, ebenso wie mehrere frisch abgezogene Kopien von Saul. In einer der Shows saß Sauls Stellvertreter einem Stellvertreter des Reverend Buhru S. Parkerhut gegenüber, der das Verbot als Versuch verurteilte, in Amerika die Vormachtstellung der Weißen wiederherzustellen, und der alle farbigen Schwestern beschwor, noch in dieser Nacht mit einem farbigen Bruder zu schlafen, um mittels ihrer von Natur aus überlegenen Fruchtbarkeit abzustimmen.


  In einer anderen Sendung sah sich Sauls Stellvertreter mit dem Stellvertreter des texanischen Senators Erstwhile P. Hagerbarger konfrontiert. Er war republikanischer Mehrheitsführer im Senat, Hauptgegner des Verbots und seit jeher Sauls Erzfeind. »Ich weiß, dass Sie ein gutes und gerechtes Herz haben«, sagte der Stellvertreter von Senator Hagerbarger zu Sauls Stellvertreter. Der Senator war ein Fossil mit zerklüftetem Gesicht und mindestens ein Vierteljahrhundert älter als Saul. Er war für seinen bodenständigen Charme bekannt, seine Attacken waren typischerweise indirekt und gnadenlos populistisch. »Ganz sicher haben Sie in dieser Angelegenheit mit einem Engel gerungen.«


  »Danke, Senator. Ja, ich habe ›mit einem Engel gerungen‹«, antwortete Sauls Stellvertreter. »Und wie Jakob in der Bibel habe ich ihn festgehalten, bis er angezählt wurde.«


  Nicht schlecht, dachte Saul, der nicht gewusst hatte, dass er diese Bibelstelle überhaupt kannte.


  »Sicher haben Sie das«, fuhr der Stellvertreter des Senators fort. Seine Hände waren allem Anschein nach nur dazu da, um an seinem elfenbeinfarbenen Walrossschnurrbart zu zupfen. »Aber es gibt da eine winzige Kleinigkeit, die mich nach wie vor verblüfft.«


  »Und die Sie sicher unserem Publikum mitteilen werden.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es gibt etwas, das ich nicht verstehe, und ich habe die Hoffnung, dass sie es mir erklären können. Haben wir nicht gerade erst Kanada und Mexiko annektiert? Und haben wir das nicht getan, um uns mehr Raum zum Atmen und eine bessere Rohstoffbasis zu erschaffen? Und ist nicht inzwischen überall Nanotechnologie im Spiel? Zum Teufel auch, Mr Vice President, Sie selbst waren ein Wegbereiter der Nanokultur, bevor Sie in die Politik gegangen sind. Ich habe gehört, dass Ihre Jungs inzwischen Sojabimi im Winterschnee ziehen können und Getreide, das bereits für den Verkauf verpackt ist. Ich habe gehört, dass sie einer dreiköpfigen Bettlerfamilie beibringen können, sich aus einem halben Dutzend Hydrokultur-Blumentöpfen zu ernähren. Und wenn dem so ist, warum sollte Nordamerika dann – außer Japan – das einzige Land der Welt sein, das keine Babys haben darf? Wem außer ein paar obskuren Erdhörnchen sollte unser Nachwuchs schaden?«


  Saul bewunderte Senator Hagerbargers öffentliche Zurschaustellung unschuldiger Naivität schon lange. Der Senator hatte Zugriff auf dieselben Studien wie Saul, auf dieselben Hochrechnungen. Und doch schien er stur die unvernünftigsten – aber populärsten – Schlüsse daraus zu ziehen.


  Sauls Stellvertreter wählte einen unerwarteten Punkt zum Einhaken. »Sie fragen, wem das schaden würde. Wem außer ein paar Erdhörnchen? Der Umstand, dass in Ländern wie Indien, Sri Lanka, Afrika und Indonesien ganze Bevölkerungen an massiven bodenbedingten, sozialen und klimatischen Katastrophen sterben – durch die Bevölkerungsdichte verursachte Krankheiten, Fluten, Sozialstress, Neotoxine etc., etc., etc. – scheint Sie nicht besonders zu interessieren. Nun gut. Dann lassen Sie uns über Ökonomie reden.


  Wem würde weiteres Bevölkerungswachstum schaden? Ich sage es Ihnen. Den nordamerikanischen Konsumenten würde es schaden.«


  Der Stellvertreter des Senators zupfte mehrmals verblüfft an seinem Schnurrbart, bevor er antwortete. »Sie haben mich kalt erwischt, Mr Vice President. Ich muss zugeben, dass ich Ihrer Logik an diesem Punkt nicht folgen kann. Warum würde es den nordamerikanischen Konsumenten schaden?«


  »Weil es keine mehr geben wird! Im Zeitalter der Nanotechnologie wird eine ganze Fabrik, die alle Konsumentenbedürfnisse befriedigt, in einen Schuhkarton passen, den man sich samt dazugehöriger Batterie in den Schrank stellt. Das Rohmaterial wird aus dem Hausmüll gewonnen. Das ist eine durch und durch individualisierte Ökonomie, Senator, in der die Massenproduktion um der Massenkonsumtion willen überflüssig, verschwenderisch und unwahrscheinlich ist. Der Konsumismus als Motivationsprinzip ist überholt. Es handelt sich um ein Relikt aus dem zwanzigsten Jahrhundert.«


  Ein vernünftiges Argument, dachte Saul, allerdings unvollständig ausgeführt und vielleicht zu schwer verständlich für das Zielpublikum der Sendung.


  Senator Hagerbargers Stellvertreter tätschelte sich den struppigen weißen Haarschopf und deutete ein Grinsen an. Sein Südstaatenakzent wurde deutlicher. »Ach, mich bezeichnet man auch seit vierzig Jahren als überholt, aber das scheint mir kein bisschen zu schaden.« Er schaute direkt ins Holoauge. »Aber was ich heute Abend gerne von Ihnen erfahren würde, Mr Vice President – warum dürfen wir keine Babys haben? Warum nicht stattdessen die Nanoverjüngung verbieten? Warum soll man nicht uns alte Knacker sterben lassen, wie der Schöpfer es gewollt hat, anstelle der Babys?«


  Babys, Babys, Babys, dachte Saul. Da benutze ich dieses verdammte Wort einmal, und schon werde ich dafür ans Kreuz geschlagen. Dieser alte Schuft macht eine Litanei daraus, und sie lieben ihn dafür. Saul wurden die Lider schwer. Seine Stellvertreter schienen heute Abend am Ball zu sein. Er vertraute darauf, dass sie Senator Hagerbarger und all die anderen niederringen würden. »Wie spät ist es?«


  »Elf Uhr fünf«, antwortete das Zimmer.


  Sie würde nicht kommen. Er konnte sich genausogut schlafen legen. Saul schaltete die Holos ab und zog sich die Decke bis ans Kinn. »Weck mich morgen früh um sechs«, sagte er und schloss die Augen. Aber kaum war er eingenickt, da weckte ihn Cal, um ihm mitzuteilen, dass Tia Krebbs draußen am Tor stand. »Sag den Leuten vom Secret Service, dass sie sie reinlassen sollen«, brummte er. Er musste eine ganze Minute lang auf der Bettkante sitzen, bevor er aufstehen und ins Bad schlurfen konnte. »Musik«, sagte er durch einen Mundvoll Zahnpasta. »Kerzen. Und ein Waldduft.« Er kämmte sich das Haar und warf eine kleine blaue Ständerpille ein.


  »Klopf, klopf«, sagte Tia und kam ins Schlafzimmer. Sie trug einen locker sitzenden Einteiler, und ihre Haare waren frisch frisiert. Als sie ihn mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß in seinem Sessel sitzen sah, sagte sie: »Guten Abend, Mr Vice President.«


  »Sei doch nicht so förmlich.«


  »Das ist keine Förmlichkeit«, erwiderte sie. »Ich sage gerne ›Mr Vice President‹.«


  »Weißt du, was ich gerne machen würde?« Er schlug das Buch zu und ließ es zu Boden fallen. Tia schüttelte den Kopf, und er sagte: »Ich würde dir gern ein Geheimnis verraten.«


  Tia schlenderte durchs Zimmer, setzte sich seitlich auf seinen Schoß und betrachtete ihn mit gespieltem Erstaunen. »Ein Staatsgeheimnis, Mr Vice President?« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie entzog sich ihm. Er strich mit dem Finger über den seidigen Stoff ihres Einteilers und tastete nach dem Reißverschluss, doch sie schob seine Hände spielerisch beiseite. Sie war eine kleine Frau, und ihr federndes Gewicht auf seinem Schoß fühlte sich wunderbar an. Sie drehte die Hüften ein winziges bisschen und drückte ihren weichen Rumpf dabei fester an seinen Schoß. Sein Herz pochte heftig. Tia wusste wirklich, wie sie mit einem alten Sack wie ihm umzugehen hatte. Er konnte sich entspannen und ihr die Führung überlassen. Der heutige Abend versprach, ein voller Erfolg zu werden.


  »Was haben wir denn da?«, fragte sie, und ihre rot angemalten Lippen bildeten einen perfekten Schmollmund der Verblüffung, als sie die Hand unter seinen Bademantel gleiten ließ. »Mr Vice President!«


  »Mr Vice President«, sagte eine Stimme.


  »Nicht jetzt, Jackson!«, blaffte Saul. Er schaute sich hastig um, obwohl er wusste, dass es nur ein Audioanruf war.


  »Es tut mir leid, Sie zu dieser späten Stunde zu stören, Sir.«


  »Ich sagte: ›Nicht jetzt!‹«


  »Wir haben eine Theorie bezüglich des Stellvertreters.«


  In Washington war es nach drei Uhr morgens. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Leute die Nacht durcharbeiten würden. Seufzend zuckte er mit den Schultern. »Machen Sie’s kurz.«


  »Sonnenflecken, Sir.«


  »Sonnenflecken? Wie bei Satellitenübertragungen?«


  »Ja, Sir.«


  Saul dachte einen Moment lang über diese Information nach. »Wollen Sie damit sagen, Jackson, dass meine Übertragungen aus dem Pacific Opticom rausgeworfen und auf Satellit umgestellt worden sind?«


  »Ja, Sir. Ihr Stellvertreter ist bei hoher Sonnenfleckenaktivität per Satellit hierher übertragen worden. Das ist die einzig mögliche Erklärung, die wir für seine ... abweichende Persönlichkeit finden konnten.«


  »Und wer hat mich rausgeworfen?«, fragte Saul. Tia zuckte zurück, als sie die Wut in seinem Tonfall hörte, sprang von seinem Schoß und setzte sich aufs Bett.


  »Tokio, Sir, das Büro der Ersten Disziplin.«


  »Wollen Sie mir erzählen, dass meine Übertragung, eine offizielle Übertragung des Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, aus einem öffentlichen Opticom rausgeworfen wurde, und zwar von einer Privatorganisation?«


  »Nun ja, Sir, man kann die ED schwerlich als Privatorganisation bezeichnen.«


  »Genau so würde ich sie allerdings bezeichnen!«, blaffte Saul. »Und ich bin nicht im Entferntesten bereit, ihr den Vorrang zu überlassen.« Tia streifte sich den Einteiler von den Schultern, wedelte mit dem Finger in Sauls Richtung, drehte sich um und ließ kurz ihre Hinterbacken sehen, während sie sich ins Bett legte. »Alblaitor soll in Erfahrung bringen, welche Regularien auf diesen Fall anwendbar sind. Das war das letzte Mal, dass man mich rausgeworfen hat. Ist das klar, Jackson?«


  »Ja, Sir. Übrigens, das Weiße Haus möchte wissen, wann sie morgen in DC eintreffen.«


  Saul seufzte. Er würde einem körperlichen Auftritt nicht aus dem Weg gehen können. »Cal wird Ihnen einen Terminplan schicken. Gehen Sie nach Hause, Jackson.«


  Saul zog seinen Bademantel aus und ging zu Bett. Er kehrte Tia dabei den Rücken zu und zog hastig die Decke über seinen Körper. Dann schob er sich zu ihr rüber und küsste und liebkoste sie. Zuerst reagierte sie kaum, aber dann atmete sie tiefer und erwiderte seine Küsse schließlich. Er wagte kühnere Vorstöße mit den Händen. Sie ermutigte ihn. Aber die Stimmung war dahin, und als Tia ihm zwischen die Beine fasste, hätte Saul die ganze Sache am liebsten abgeblasen. Doch sie war hartnäckig, streichelte seinen Penis, spielte mit ihm, sprach mit ihm wie mit einem Baby. Schließlich nahm sie ihn in den Mund, und Saul wusste, dass sie das nicht eben mit Begeisterung tat. Keine Chance. In Zukunft würde das kein Problem mehr sein, aber im Moment war es eins, und Saul wünschte, ein Stellvertreter würde zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Nach einer Weile schob er sie fort. Sie schmusten. Ihre Erregung verflüchtigte sich langsam. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu entschuldigen. Sie lagen einander in den Armen und dösten vor sich hin. »Sag mal«, flüsterte er, »was hältst du davon, mich morgen nach DC zu begleiten?«


  Er dachte, dass sie schon eingeschlafen wäre, so lange brauchte sie, um zu antworten. »Ich weiß nicht. Ralph und ich haben schon einiges vor.«


  »Komm schon. Das wird ein großer Spaß! Wir sitzen die Abstimmung im Kongress ab und machen anschließend einen Einkaufsbummel. Danach gehen wir was essen und sehen uns irgendeine Show an.«


  »Das klingt nett.«


  Er wartete darauf, wie sie sich entschied. Sie hatten sich noch nie zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt, aber er glaubte nicht, dass es Helene etwas ausmachen würde. Und Ralph kam ihm wie ein ausgeglichener junger Mann vor. Warum also nicht? Er würde ein Spielzeug für das Kind der beiden kaufen – wie hieß es, Dori? War das ein Jungenname? Namen schienen heutzutage nicht mehr geschlechtsspezifisch zu sein. Tia war Illustratorin/Programmiererin. Früher hatte sie an einem interaktiven medizinischen Enzyklopädie-Projekt mitgearbeitet, war aber nach der Geburt ihres Kindes auf Kinderbücher umgestiegen, die Sorte, bei der die Figuren – perlmuttschimmernde Nilpferde und Quecksilber-Bots – aus dem Buch hüpften und spielen wollten. Er fragte sich, was sie machen würde, wenn das Forpflanzungsverbot rechtskräftig wurde. Für Kinderbücher würde es keinen besonders großen Markt mehr geben. Oder für Spielzeuge. Frühstücksflocken, Cartoons, Holospiele, Themenparks – eine Menge Branchen würden sich anpassen müssen oder untergehen. Keine Schulräte oder Schulbusfahrer mehr. Keine Umstandsmoden, Taufbecken, Schnuller, Geburtskurse.


  Tia dachte wahrscheinlich über ähnliche Dinge nach, denn sie sagte: »Wenn es bewilligt wird, wie lange dauert es dann, bis es rechtskräftig ist?«


  »Tja, es muss erst noch mit dem Repräsentantenhausentwurf abgestimmt werden. Taksayer wird es unterzeichnen, sobald es auf ihrem Schreibtisch liegt. Zwei Wochen?«


  »Dann werden in den nächsten zwei Wochen ziemlich viele Leute hingebungsvoll am Ficken sein.«


  Sie lachten, obwohl Saul sich daran erinnert fühlte, wie sehr er heute Nacht zu wünschen übrig gelassen hatte.


  »Ein Mini-Babyboom«, sagte sie. »Die letzte große Party.«


  »Eine Verkaufsspitze im Kinderbuch-Geschäft«, fügte er hinzu.


  Eine Weile lang antwortete sie nicht, und er fürchtete, sie beleidigt zu haben. Dann sagte sie: »Ich habe an Ralph und mich gedacht.«


  Er kicherte und sagte: »Noch ein Baby? Wie unverantwortlich.« Er spürte, wie sie sich in seinen Armen verspannte, und ruderte zurück. »Das war ein Witz.«


  »Für dich vielleicht, aber für uns ist es die letzte Gelegenheit.«


  »Es ist für alle die letzte Gelegenheit.«


  »Nicht für dich. Du bist der Vizepräsident. Ich bezweifle, dass das Verbot auch für dich und Helene gilt.«


  Er wusste nicht, ob sie ihn aufzog oder es ernst meinte. »Nein, das Verbot betrifft alle – in gleicher Weise.«


  Sie schnaubte. »Klar doch.«


  Saul stützte sich auf den Ellbogen. »Es ärgert mich, dass du so was glaubst. Das Gesetz ist klar und deutlich formuliert. Fortpflanzung wird genehmigungspflichtig sein, und es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Genehmigungen, die unabhängig von Rassen- und Klassenzugehörigkeit oder gesellschaftlicher Stellung vergeben werden.«


  Tia gähnte. »Wenn du das sagst, Schatz.«


  Saul war sprachlos. So hatte er sie noch nie erlebt.


  »Und, warum hast du heute dieses Statement abgegeben?«, wollte sie wissen.


  Das war das erste Mal, dass sie seinen Fauxpas erwähnte. Er hatte sich schon gefragt, ob sie überhaupt etwas davon mitgekriegt hatte. »Ich habe kein Statement abgegeben. Das war ein Stellvertreter von mir, einer, bei dem wir einen Defekt festgestellt haben.«


  »Das habe ich gehört: Sonnenflecken.« Sie setzte sich auf und lehnte sich in die Kissen. »Lass mich mit ihm reden.«


  »Mit dem Stellvertreter? Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Warum nicht? Hol ihn. Ich möchte ihn etwas fragen.«


  Obwohl er nichts von der Sache hielt, befahl Saul Cal, den Stellvertreter aus Jacksons System abzurufen. Als er am Fuß des Bettes schwebend erschien, blinzelte er und schaute sich verwundert um. Er bemerkte Tia mit ihren zerzausten Haaren und nackten Brüsten und lächelte herzlich.


  Tia erwiderte das Lächeln. »Für mich sieht er gar nicht defekt aus.«


  »Trotzdem bin ich das«, sagte die Erscheinung. »Zumindest laut Stabsmeinung. Mir persönlich geht es gut.« Er wandte sich Saul zu. »Darf ich fragen, warum Sie mich noch nicht gelöscht haben?«


  »Aus keinem besonderen Grund. Tue ich vielleicht gleich, nur wollte Tia erst noch einmal einen Blick auf dich werfen.«


  Der Stellvertreter wandte sich ihr zu. »Falls ich defekt bin, Tia, wäre es mir lieber, wenn Sie mich nicht genauer in Augenschein nehmen würden.«


  »Mit seiner Eitelkeit ist jedenfalls alles in Ordnung«, meinte Tia. »Ich will dich nicht lange aufhalten, Stellvertreter. Aber sag mir eines: Unser Land war nicht mehr so gespalten über ein Thema seit ... wahrscheinlich seit den Zeiten der Sklaverei. Dein heutiges Statement scheint dich im Lager der Republikaner zu verorten. Und dann tust du es als einen Versprecher ab.«


  »Ich habe es nicht abgetan. Dazu bekam ich überhaupt keine Gelegenheit«, sagte der Stellvertreter.


  Tia warf Saul einen Blick zu, worauf dieser erklärte: »Bei der Fragerunde haben wir ihn gegen einen neuen Stellvertreter ausgetauscht.«


  »Ich verstehe«, sagte Tia. »Also erkläre mir, Stellvertreter, du hast einen Fötus als Baby bezeichnet. Wie stehst du zum Thema Abtreibung? Hältst du Abtreibung für falsch?«


  »Unbedingt.«


  Tia runzelte die Stirn. »Und du würdest die Rechte eines Fötus auf die gleiche Stufe stellen wie die einer erwachsenen Frau?«


  »Nein, ein Fötus ist unschuldig. Ich würde ihm größeren Schutz zukommen lassen.«


  Einen Moment lang saßen Tia und Saul verblüfft da, bevor Saul seine Stimme wiederfand. »Das ist der Sonnenfleck, der aus ihm spricht. Ich glaube, es ist Zeit, ihn zu löschen.«


  »Noch nicht«, sagte Tia. »Lass ihn reden.«


  »Danke, Tia«, sagte der Stellvertreter nüchtern und freundlich. »In dem Versuch, das Problem der Abtreibung zu umgehen, ein Problem, das unser Land im Laufe einer siebzig Jahre währenden, erbitterten Debatte nicht lösen konnte, wollen wir Föten nun auf unbestimmte Zeit einlagern, und zwar in Gewölben, die – so möchte ich hinzufügen – das Landwirtschaftsministerium früher benutzt hat, um Käseüberschüsse einzulagern. Wir behaupten, dass wir diese Föten irgendwann als Kolonisten zu den Sternen schicken werden. Was für ein Quatsch! Sie wissen so gut wie ich, dass unsere Babys diese Gewölbe niemals verlassen werden. Sie werden dort zu Millionen liegen wie ein Haufen Giftmüll. Meiner Meinung nach ist das nichts anderes als Abtreibung, und für einen Christen ist das ... ein Gräuel!«


  Saul stockte der Atem. Wenn er den Stellvertreter nicht rechtzeitig abgezogen hätte, dann hätte er die Fragen genau so beantwortet. »Du bist wirklich defekt«, sagte er. »Ich bin weder gegen Abtreibung noch ein Christ. Ich bin Atheist.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte der Stellvertreter. »Wann haben Sie das zum letzten Mal überprüft?«


  Saul wandte sich Tia zu. »Du weißt, dass ich seit jeher ein nachdrücklicher Verfechter von Frauenrechten bin. Schau dir meine Arbeit im Senat an. NOW hat meine Ernennung zum Vizepräsidenten gutgeheißen, Himmel noch mal.«


  »Ganz ruhig«, sagte Tia und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass du einer von den Guten bist, Saul, aber vielleicht hast du dich verändert. Menschen ändern sich.«


  Der Wagen hielt in einem Hochsicherheitsbahnhof tief unterm Kapitol-Komplex. Pneumatische Tore öffneten sich zischend und gaben den Blick auf Jackson frei, der auf dem Bahnsteig wartete. Falls Jackson von Tias Anblick überrascht war, ließ er sich nichts anmerken. Er begleitete sie und ihre Geheimdiensteskorte auf der Fahrt mit Sonderaufzügen und durch Korridore, zu denen Reporter keinen Zutritt hatten. Die Abstimmung hatte noch nicht begonnen, erklärte er. Da so viele Senatoren in letzter Sekunde beschlossen hatten, körperlich anwesend zu sein, hatte sich die Sitzung verzögert. Jackson führte sie in die improvisierte Einsatzzentrale in der Suite von Lonny Sota, dem Senator von Alaska. Sota und ein Dutzend weiterer Senatoren – Republikaner, Zentristen und Demokraten – hatten sich dort mit einer Legion von Referenten versammelt und warteten darauf, dass die Sitzung eröffnet wurde.


  Saul hielt im Flur inne und schaute in die überfüllte Suite. Die Anspannung war mit Händen zu greifen. Es lag eine Energie in der Luft, die allein durch Stellvertreter niemals hätte erzeugt werden können. Saul öffnete seine Tasche, holte eine Papiertüte mit hausgeräuchertem Lachs hervor und trat ein. »Hat jemand Essen bestellt?«, fragte er und hielt die fettfleckige Tüte in die Höhe. Sofort wurde er von Senatoren umringt, die ihm auf die Schultern klopften und ihm die Hand schüttelten. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er die körperliche Nähe zu seinen Kollegen vermisst hatte.


  Sotas Stab verteilte Kräcker, Servietten und Teller. Sota persönlich hielt die fettige Papiertüte, bis man eine geeignete Tischdecke fand, um seine Anrichte aus dem achtzehnten Jahrhundert zu schützen. Das Zimmer wurde von einem großen Hologramm in der Mitte beherrscht, das die Form eines Goldfischglases hatte. Es zeigte eine Liveübertragung der Unruhen, die direkt draußen vor dem Kapitolgebäude tobten. Der Blickwinkel war der eines Satelliten oder einer hoch fliegenden Drohne, und aus dieser Perspektive sahen die Millionen Demonstranten aus wie eine Riesenamöbe, die Hunderte von Häuserblocks umschlang, vom Zoo bis zum Potomac.


  Gespannte Stille senkte sich über den Raum, und Saul drehte sich um und sah Präsidentin Taksayer und ihren Stabschef mit einer Eskorte strammer Geheimdienstleute durch die Tür kommen. »Ich habe gehört, hier findet eine Party statt«, sagte sie mit dem Elan, für den sie bekannt war. Senator Sota erholte sich von seiner Überraschung und eilte ihr entgegen, um seinen neuesten Gast zu begrüßen.


  Die Präsidentin arbeitete sich durch den Raum und verharrte ein Weilchen bei zwei bockigen Zentristen, die sich öffentlich auf die Seite der Republikaner und gegen das Verbot gestellt hatten. Als sie schließlich Saul begrüßte, sagte sie: »Saul, Saul, sind Sie das wirklich?« Sie streckte einen Finger aus, um ihn anzustupsen, und er lachte. Obwohl sie sich täglich per Holo oder Stellvertreter berieten, hatte er sie seit dem Walzer am Tag ihrer Inauguration nicht mehr berührt. Sie wirkte frischer, jünger. Zwei Jahre voller Krisen und Kompromisse hatten ihr gutgetan. Sie sagte: »Es ist ein Wunder, dass es uns gelungen ist, Sie von Ihrem Gemüse wegzulocken.«


  »Weggelockt?«, erwiderte er. »Vertrieben trifft es wohl besser. Jedenfalls ist meine Anwesenheit hier in DC nicht ansatzweise so bemerkenswert wie die Ihre bei einer Senatsabstimmung auf dem Capitol Hill, Ms President. Hoffen wir, dass das kein Unglück bringt.«


  »Wenn doch, werde ich wohl in Ihren Iglu ziehen müssen, nicht wahr?«, sagte sie und warf dabei Tia einen neugierigen Blick zu. »Wenn noch Platz ist.«


  »Ms President, Tia Krebbs. Ms Krebbs, Präsidentin Taksayer«, stellte Saul einander die beiden Damen vor.


  »Bitte, nennen Sie mich Sally«, sagte die Präsidentin.


  Das Zimmer verkündete, dass die Sitzung offiziell eröffnet war, und die Suite leerte sich schnell, als sich die Senatoren pflichtschuldig mit ihrem Stab davonmachten. In dem nunmehr fast verlassenen Raum blieben zwei Männer zurück, die zwischen den Agenten des Secret Service herausstachen. Sie wichen Sauls Blick nicht aus, sondern erwiderten ihn dreist. Ganz offensichtlich handelte es sich nicht um Berater. Aber da weder die Präsidentin noch ihr Stabschef ihre Anwesenheit als ungewöhnlich zu empfinden schien, ignorierte Saul sie. Die Präsidentin bat darum, das Holo auf den Sitzungssaal umzuschalten, und sofort wurde das Chaos auf der Promenade durch den Trubel im Sitzungssaal ersetzt. Der Senatssaal, ein Mausoleum, das in der Regel nur noch als Kulisse verwendet wurde, war am heutigen Tage voller Senatoren aus Fleisch und Blut, die ihm seit ihrer Vereidigung nicht mehr körperlich die Ehre erwiesen hatten und die deshalb die Hilfe der viel zu wenigen Platzanweiser in Anspruch nehmen mussten, um den Weg zu ihren Plätzen zu finden. Nach einigem Hin und Her rief der Präsident pro tempore die Versammlung zur Ordnung. Auf einer Stimmenanzeige im Holo stand »Dafür: 0, Dagegen: 0«; darüber hinaus waren Nahaufnahmen vom Podium und von einzelnen Senatoren zu sehen. Man sah den alten Senator Hagerbarger, der sich an seinem Platz über ein Datenpad beugte und seiner Umgebung keinerlei Beachtung schenkte.


  Saul, der neben der Präsidentin stand und das Holo betrachtete, hatte den nagenden Verdacht, dass er der Grund für ihre Anwesenheit in Sotas Suite war und für den damit einhergehenden ernsten Verstoß gegen die Etikette. Am anderen Ende des Raums machte sich Jackson bemerkbar.


  »Was ist?«, fragte Saul und ging zu ihm hinüber.


  »Wir haben ein Problem, Sir. Es ist schon wieder ein Stellvertreter durchgedreht.«


  »Was? Wo?«


  »Sie halten gerade die Hauptrede bei der Internationalen Bibliotheks- und Katalog-Konferenz in Toronto.«


  »Projizieren Sie sie hierher.« Saul zeigte auf die Anrichte, die voller Kräckerkrümel und Lachsgräten war.


  Jackson warf einen kurzen Blick zu den anderen Anwesenden. »Hier, Sir?«


  »Sie haben recht«, sagte er und führte Jackson weiter in die Suite hinein. »Wir benutzen Sotas Büro.«


  Jackson projizierte das Diorama eines Hörsaals auf die glänzende Oberfläche von Senator Sotas Schreibtisch. Hunderte winziger Bibliothekare rutschten nervös auf ihren Plätzen hin und her. Sauls Stellvertreter, der den burgunderfarbenen Schlips der Woche trug, schwebte über dem Pult und predigte ihnen mit uncharakteristischem Eifer.


  »Wahrheit Nummer zehn«, rief er. »Alle Angehörigen aller Rassen sind Rassisten. Diejenigen, die diese Wahrheit am nachdrücklichsten abstreiten, sind entweder Idioten oder haben noch nicht kapiert, welcher Rasse sie angehören.


  Wahrheit Nummer elf. Sklaverei ist eine universelle Tatsache des Lebens. Wenn man keinen Sklaven hat, ist man einer.«


  »Was redet er da?«, fragte Saul.


  »Ich weiß nicht, Sir. Ein Vortrag? Ein Manifest? Soll ich den Stellvertreter zurückrufen?«


  Saul zögerte. »Spielen Sie es von Anfang an ab.«


  Jackson spulte das Holo bis an die Stelle zurück, an der der Stellvertreter die Bühne betrat. »Danke«, sagte er. »Es ist mir immer wieder ein Vergnügen, nach Toronto zu kommen, und ich fühle mich geehrt, mich an solch eine illustre Versammlung wenden zu dürfen.« Der Stellvertreter räusperte sich und begann seine Rede. »Mein heutiger Vortrag trägt den Titel: ›Die dreizehn bitteren Wahrheiten, oder: Warum Opfer zu Opfern werden‹. Erst werde ich die dreizehn Wahrheiten umreißen, und dann widme ich mich noch einmal jeder davon in allen hässlichen Einzelheiten. Meine Damen und Herren, halten Sie sich fest.


  Wahrheit Nummer eins. Die Juden haben es nicht anders gewollt. Menschen aller Hautfarben haben es nicht anders gewollt. Vergewaltigungsopfer haben es nicht anders gewollt. Opfer jeder Art und jeden Alters haben es nicht anders gewollt.«


  Das Publikum schnappte wie aus einer Kehle nach Luft, und der Stellvertreter hielt inne und grinste wie ein Irrer. »Ziemlich klarer Fall, oder? In Ordnung, jetzt kommt Wahrheit Nummer zwei. Ein Opfer zu sein ist so ähnlich, wie Geld auf einem Schweizer Bankkonto zu haben. Es gibt Pluspunkte beim lieben Gott. Ein Opfer zu sein ist wie ein großes, weißes Haus mit Säulenvordach auf einem Plateau der moralischen Überlegenheit.«


  »Soll ich es anhalten, Sir?«, fragte Jackson, doch Saul hob die Hand.


  »Wahrheit Nummer drei. Alle Opfergruppen – soweit sie überleben – nehmen jede Gelegenheit wahr, andere zu Opfern zu machen, und zwar nicht unbedingt ihre ehemaligen Unterdrücker, sondern oft Leute, die ihrer eigenen Gruppe angehören. Moralische Überlegenheit ist der ideale Nährboden für Tyrannei.«


  Saul ließ den Stellvertreter seine Zusammenfassung beenden und schaltete das Diorama dann wieder auf Echtzeit. Der Stellvertreter redete noch immer und erklärte den Angehörigen des internationalen Bibliotheksverbands gerade, wie ihre eigene Organisation sich an der Unterdrückung beteiligte, indem sie die Normalität systematisch durch nichts anderes als ihre Katalogisierungspraktiken definierte. »Cal«, sagte Saul schließlich, »ruf diesen Stellvertreter sofort zurück. Ruf all meine aktiven Stellvertreter zurück und übertrage sie an Jacksons System. Dann geh in den Ruhezustand.«


  »Rückruf«, sagte Calendar, »Übertragung, Ruhezustand.«


  »Jackson, schicken Sie eine Ladung eigener Stellvertreter, um meine zu vertreten. Entschuldigen Sie sich wenn nötig in meinem Namen und erklären Sie, dass mein Büro von Terroristen attackiert wird, in dem Versuch, die Regierung zu diskreditieren und lächerlich zu machen.«


  Jackson wandte sich seinem Butler zu, doch dann hielt er inne und lauschte. »Sir. Die Präsidentin ist nicht damit einverstanden.«


  »Die Präsidentin? Wie das?«


  »Ich nehme an, Sie werden überwacht.«


  Saul trat in den Empfangsbereich hinaus. Die Geheimdienstleute waren fort, ebenso wie der Stabschef und Tia. Nur die beiden seltsamen Männer und Präsidentin Taksayer waren noch anwesend; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und berieten sich. Die Männer würdigten Saul kaum eines Blickes, doch als er sich näherte, lösten sie sich voneinander und eskortierten Jackson wortlos aus der Suite. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Saul war allein mit der Präsidentin.


  »Saul, Saul, Saul«, sagte sie, während sie sich die Holoübertragung aus dem Senatssaal anschaute. Die Abstimmung hatte begonnen. Bislang gab es achtzehn Für- und vierzehn Gegenstimmen. »Ich mache mir Sorgen um Sie.«


  »Wie lange überwachen Sie mich schon?«


  Die Präsidentin zuckte mit den Schultern. »Wie lange sind Sie schon solch ein bigotter Eiferer?«


  »Ich bin kein ...«, setzte Saul an und dämpfte dann seine Stimme. »Ich bin kein religiöser Fanatiker, und ich war auch nie einer.«


  »Ich weiß, ich weiß – Sonnenflecken. Cyber-Terrorismus. Verschwörungen. Leute, die Ihnen Worte in den Mund legen.«


  »Und ich bin auch nicht paranoid. Ganz offensichtlich ist mein System kompromittiert.« Die Aufmerksamkeit der Präsidentin schien fest auf das Holo gerichtet. Die Senatsabstimmung erfolgte durch Wortmeldung, sodass jeder einzelne Senator seine oder ihre Entscheidung der ganzen Welt kundtun musste. Während Saul und die Präsidentin zusahen, wurden zwei weitere Gegenstimmen gezählt. »Sally, ob Sie es nun glauben oder nicht, mein System ist kontaminiert. Und ich kann es beweisen.«


  Sie schaute ihn an. »Nur zu.«


  »Leihen Sie mir ihren Butler.«


  »Wie bitte?«


  »Sie vertrauen doch ihrem eigenen System, oder? Lassen Sie mich damit einen frischen Stellvertreter von mir abziehen, jetzt gleich. Wir befragen ihn. So können wir uns beide vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


  Die Präsidentin überlegte einen Moment, bevor sie sich einverstanden erklärte. »Mr Bond, erzeugen Sie auf Anweisung des Vizepräsidenten eine Stellvertreter-Simulation.«


  »Selbstverständlich, Madame President«, sagte der Butler der Präsidentin. »Ich erwarte seine Eingabe.«


  Saul sagte: »Mr Bond, machen Sie in zehn Sekunden einen Abzug von mir.«


  Er schloss die Augen, nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug und stellte sich vor, wie er alleine in seinem Teehaus saß, barfuß über die glatten Holzdielen ging und zur hohen Fensterfront hinausschaute. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, aber er malte sich aus, wie er durch die Fenster zu den rosagetönten Gipfeln des Alaska Range schaute. Das war die Aussicht, die in den nächsten paar Monaten verbaut werden würde, und er konnte nicht anders, als sich ein Gitter von Wohntürmen vorzustellen, die wie riesige Selleriestangen in den Himmel ragten. Dann kehrte sich sein Blickwinkel um, und er befand sich hoch oben in einem der Türme, beugte sich aus einem Fenster und schaute auf sein briefmarkengroßes Fleckchen Land hinab. Es kam ihm vor, als schaute er durch einen schwach erleuchteten Luftschacht. Saul schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden, und fing von vorne an. Er stellte sich vor, wie er mit bloßen Füßen auf den Holzdielen stand – als ihn die Präsidentin anstieß.


  Er öffnete die Augen und sah einen lebensgroßen Kopf-Schulter-Stellvertreter von sich selbst. Der Stellvertreter blinzelte sie an und schaute sich im Zimmer um. Saul fragte: »Wie geht es dir?«


  Der Stellvertreter warf einen Blick aufs Stimmenbarometer. »Den Umständen entsprechend gut, würde ich sagen.«


  »Schön, dann verlieren wir keine Zeit. Wenn man dich bitten würde, ein Unentschieden bei der Abstimmung über das Fortpflanzungsverbot aufzuheben, wofür würdest du stimmen?«


  Ohne zu zögern sagte der Stellvertreter: »Ich würde für das Verbot stimmen.«


  »Na also. Sehen Sie? Alles in Ordnung«, sagte Saul. Er fühlte sich erleichtert und bestätigt.


  Die Präsidentin musterte den Stellvertreter eingehend. »Nicht so schnell, Saul. Stellvertreter, bitte erkläre uns, warum du für das Verbot stimmen würdest.«


  »Sehr gerne. Als Gaiaist glaube ich, dass wir als Spezies unsere Anzahl beschränken müssen, und zwar schnell, damit unsere Mutter nicht die Geduld verliert und diese Aufgabe für uns übernimmt. Und ihre Methoden sind nicht besonders sanft, das können Sie mir glauben.«


  Die Präsidentin stöhnte, und Saul erbleichte. »Aber ich bin kein Gaiaist!«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte der Stellvertreter. »Mutter schätzt all ihre Biomasse, sogar Sie.«


  Vergeblich versuchte die Präsidentin, ein Lächeln zu unterdrücken. Saul starrte sie finster an. »Tut mir leid, Saul«, sagte sie, »aber es ist wirklich lustig, diesen Biohokuspokus aus Ihrem Mund zu hören.«


  »Schauen Sie mich an, Sally. Ich finde das nicht zum Lachen! Cal, lösch dieses Ding.«


  »Wache auf«, sagte sein Butler.


  »Nein, Cal, schlaf weiter. Du«, sagte Saul zu dem Stellvertreter, »beantworte mir eine Frage. Wie kannst du behaupten, etwas zu glauben, was ich nicht glaube? Wie ist das möglich?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich denke eigentlich nicht, dass das möglich ist. Einer von uns beiden muss Wahnvorstellungen haben.«


  »Für so etwas haben wir keine Zeit.« Saul wedelte mit der Hand vor dem Stellvertreter herum. »Ihr Mr Bond kann ihn jetzt löschen.« Doch die Präsidentin schaute bereits wieder der Holoübertragung aus dem Senatssaal zu. Tosender Applaus hatte die Abstimmung einen Moment lang unterbrochen. Eine Nahaufnahme zeigte, wie Senator Hagerbarger sich wieder setzte. Unter seinem elfenbeinfarbenen Schnurrbart lächelte er selbstgefällig. Offenbar hatte er nicht nur seine Stimme, sondern auch irgendeinen schlauen Spruch abgegeben. Der aktuelle Stand lag bei 30 Für- und 21 Gegenstimmen.


  »Da wäre etwas, was ich weiß und was Sie offensichtlich noch nicht erkannt haben«, sagte Sauls Stellvertreter zu Saul. »Die Abstimmung wird unentschieden ausgehen. Das ist sonnenklar. All das ist nur der kleine Teil eines umfassenderen Deals. Hinter diesem Kompromiss steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Und gemäß den geheiligten Traditionen amerikanischer Politik hat man Sie, den Vizepräsidenten, außen vor gelassen.«


  »Mr Bond«, sagte die Präsidentin, »isoliere den Stellvertreter. Schicke ihn zur sofortigen Etopsie an Fernandez. Dann starte dein Backup und setzte dich unter Sicherheitsquarantäne.«


  »In Ordnung«, sagte der Butler. Sauls Stellvertreter verschwand. Ein paar Augenblicke später sagte eine neue, weibliche Stimme: »Hier Moneypenny, Ms President, zu Ihrer Verfügung.«


  »Wenn Blicke töten könnten«, sagte Präsidentin Taksayer zu Saul. »Ganz locker, Jaspersen. Und wenn es ein Unentschieden gibt, was soll’s? Das ist keine Verschwörung, sondern schlicht und einfach eine Situation, in der der rückgratlose Senat sich als zu zimperlich erweist. Das ist doch nichts Neues! Dieser Gesetzesentwurf ist eine bittere Pille, die niemand schlucken will, obwohl alle sich darüber einig sind, dass wir keine andere Wahl haben. Selbst Hagerbarger und noch der letzte verknöcherte Pharisäer wissen das.« Sie hielt einen Moment lang inne, um ihre Worte abzuwägen. »Die Republikaner wollen nur so viele Stimmen abgeben, wie unbedingt benötigt werden, damit das Verbot durchkommt. Was natürlich ein Unentschieden bedeutet. Ihre Stimme wird einem angeschlagenen Hinterwäldler in der kommenden Wahl den Sitz retten.« Sie wedelte mit der Hand, wie um die ganze Sache abzutun. »Es ist immer wieder die dieselbe alte Nummer.«


  »Na schön«, sagte Saul. »Aber ist das wirklich alles? Mein Stellvertreter meinte, dass das Ganze Teil eines umfassenderen Deals wäre.«


  »Ihre Stellvertreter haben in letzter Zeit eine Menge verrücktes Zeug von sich gegeben. Soll ich etwa dich auf all das festnageln?«


  Saul schluckte seine Wut herunter. »Wer weiß? Vielleicht bin ich ja ein anderer Mensch geworden. Vielleicht haben Sie meine Stimme nicht in der Tasche. Vielleicht haben Sie nur noch fünf Minuten, um mich zu überzeugen.«


  Die Präsidentin blinzelte wie nach einem Schlag ins Gesicht. »Mein lieber Saul, auf die Gefahr hin, schulmeisterlich zu klingen: Darf ich Sie daran erinnern, wie viel davon abhängt, dass dieser Gesetzesentwurf durchkommt? Darf ich Sie an die Argumente erinnern, die Ihre eigenen Stellvertreter gestern Abend so eloquent vorgebracht haben? Die individualisierte, exklusive Ökonomie, wissen Sie noch? Das Zeitalter der Mikro-Nation. Oder hat man Sie da falsch zitiert?«


  »Nein, nein«, meinte Saul. »So denke ich noch immer.«


  »Gut.« Die Präsidentin tippte sich mit einem Finger an die Brust. »Denken Sie dran, Jaspersen, dass Sie nicht einfach tun und lassen können, was Sie wollen. Sie sind Teil dieser Regierung. Ich hätte es niemals auf ein Unentschieden ankommen lassen, wenn ich geahnt hätte, dass Sie sich vielleicht gegen mich wenden. Was soll ich also mit Ihnen anfangen? Wie kann ich Ihnen vertrauen?« Sie drehte sich weg, um über ihren Butler ein abwesendes Stabsmitglied zu konsultieren.


  Wie kann ich mir selbst vertrauen, dachte Saul. In diesem Moment rief das Zimmer ihn in den Senatssaal. Die Abstimmung war unentschieden ausgegangen – 59 zu 59. Er seufzte und wollte zur Tür gehen, doch die Präsidentin trat ihm in den Weg.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich werde erwartet.«


  »Sollen Sie warten.«


  »Hören Sie mal, Taksayer, egal, was mit meinen Stellvertretern los ist, ich bin immer noch derselbe wie früher, und egal, was Sie in irgendwelchen Hinterzimmern ausgebrütet haben, an den Gründen für meine Unterstützung des Verbots hat sich nichts geändert.« Er hoffte inständig, dass das der Wahrheit entsprach. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Ms President, ich muss meinen verfassungsmäßigen Pflichten nachkommen.«


  Er schritt an ihr vorbei. Als er die Tür erreichte, zitterte seine Hand, und er fragte sich, ob sie sich überhaupt öffnen würde. Sie ging auf, doch der Korridor wurde von Geheimdienstleuten blockiert, die eine Mauer aus kräftigen Schultern und teinahmslosen Blicken bildeten. Saul sah Tia und Jackson, die ein Stück entfernt von weiteren Geheimdienstleuten festgesetzt worden waren. Die beiden seltsamen Berater waren fort.


  »Ich nehme nicht an, dass wir die ganze Sache einfach abblasen können?«, sagte Präsidentin Taksayer hinter ihm. »Uns auf eine plötzliche Erkrankung berufen oder so? Moneypenny, wie würde die Abstimmung ausgehen, wenn der Vizepräsident nicht auftaucht?«


  Der Butler der Präsidentin antwortete: »Laut Senatsverfahrensregeln entspricht ein Unentschieden einer Ablehnung.«


  Die Präsidentin fluchte und legte Saul eine Hand auf die Schulter, um ihn herumzudrehen. Sie sah ihm für einen langen Moment in die Augen. »Dann gehen Sie jetzt besser«, sagte sie schließlich. »Gehen Sie und führen Sie eine Entscheidung herbei. Aber wenn Sie auf dem Podium stehen, schauen Sie sich um. Sie sind ein kluger Kopf, Saul. Sie werden es schon kapieren.«


  Sie nickte ihrem Stabschef zu, und in der Reihe von Geheimdienstleuten tat sich eine Lücke auf. Selbstbewusst ging er zu Jackson und Tia, um ihre Bewacher fortzuschicken. Doch die Agenten blieben an Ort und Stelle, bis seine Anweisungen bestätigt wurden. Erst dann gingen sie ohne ein Wort beiseite. Tia war blass vor Angst. »Willkommen in Washington«, sagte Saul so beruhigend wie möglich. »Vielleicht möchtest du von der Galerie aus zusehen? Jackson, bitte begleiten Sie Ms Krebbs zur Zuschauergalerie. Und Jackson«, sagte er leise, »bleiben Sie bei ihr.«


  Die Korridore auf dem Weg zum Senatssaal wirkten seltsam verlassen. Seine Schritte hallten über den Marmorboden. Aber ganz gleich, wie langsam er ging, jeder Schritt brachte ihn der Pflicht näher, eine Entscheidung herbeizuführen, an deren Richtigkeit er nicht mehr glaubte. Sie hatten ihn belogen. Sie hatten ihn manipuliert und seine Stellvertreter sabotiert. Und die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Nordamerika hatte ihn beinahe verschwinden lassen.


  Ein furchteinflößender Gedanke ließ Saul innehalten. Was, wenn ich tatsächlich paranoid bin? Was, wenn ich wahnsinnig werde? War es möglich, wahnsinnig zu werden ohne es zu bemerken? Vorstellen konnte er sich das eigentlich nicht, aber er war kein Experte auf dem Gebiet, und am liebsten hätte er auf der Stelle ein Heer von Stellvertretern abgezogen, um sie zur Recherche loszuschicken, damit sie ihm Bericht erstatten konnten, noch bevor er die Tür zum Senatssaal erreichen würde. Doch seine Stellvertreter gab es nicht mehr, würde es vielleicht nie wieder geben. Und wie konnte er Cal jemals wieder vertrauen? Nein, er war auf sich allein gestellt, ganz und gar. »Gott steh mir bei«, stöhnte er. War das ein Gebet? Habe ich gerade gebetet?


  Höflicher Applaus ertönte, als Saul den Senatssaal betrat, zielstrebig den Mittelgang entlangging, aufs Podium stieg und sich den Senatoren, Zuschauern und den Holoaugen der Welt zuwandte. Der Vorsitzende begrüßte ihn. Saul räusperte sich und sagte: »Danke, Mr Johnson, Senatsmitglieder und Freunde hier und in der Ferne.« Er räusperte sich erneut. »Als verfassungsmäßiger Senatspräsident übernehme ich hiermit die Leitung dieser außergewöhnlichen Sitzung.« Saul spielte auf Zeit, und er wusste es. »Danke, Mr Johnson ...« – er deutete eine Verbeugung in Richtung des Vorsitzenden an – »dass sie mir eine solch undankbare Aufgabe überantwortet haben.« Mehrere Senatoren lachten laut und rutschten auf ihren Plätzen herum. »Die Zeit des Debattierens und Redenhaltens ist vorbei. Die Abstimmung steht bei 59 zu 59. Es ist nun meine Pflicht, die entscheidende Stimme abzugeben.« Saul verstummte und versuchte, seine wachsende Panik zu verbergen – er wusste nicht mehr, wofür er stimmen würde. Als sich erwartungsvolles Schweigen über den Saal senkte, ging ihm ein weiterer furchteinflößender Gedanke durch den Kopf. Was, wenn – allein schon die Vorstellung ließ ihn schaudern – was, wenn ich ein Christ bin? Was, wenn ich hier und jetzt im Senatssaal bekehrt werde? Konnte sich Gott einen besseren Ort wünschen? Einen besseren Diener als ihn, Saul Jaspersen, der mit seinen nächsten, laut ausgesprochenen Worten möglicherweise die Träume einer Milliarde unschuldiger Menschen, Kinder zu bekommen und großzuziehen, zunichte machen könnte?


  Saul schloss die Augen und betete mit Inbrunst. Bitte, falls es einen Gott gibt, o bitte, lieber Gott, tu mir das nicht an. Bitte verschieb das Ganze um eine Stunde, bis wir unter uns sind. Aber er wusste, dass derlei Dinge anders liefen. Gott wählte Zeit und Ort, und man kann Ihm nicht entwischen. Er streckt uns mit einem Blitzstrahl nieder. Er stößt uns vom hohen Ross.


  Hinter ihm hüstelte der Vorsitzende, und Saul riss die Augen auf. Alle Anwesenden starrten ihn an. Er schaute nach oben und suchte die Zuschauergalerie nach Tia ab. Dabei versuchte er sich zu erinnern, was sie anhatte, aber ihm fiel nicht mal die Farbe ihres Kleides ein. Ihm war schwindelig. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Die Gesichter vor ihm verschwammen. Ich falle wohl in Ohnmacht. Er umklammerte das Rednerpult mit beiden Händen, zwang sich zum Atmen und lächelte der Welt tapfer ins Angesicht.


  Jemand erwiderte sein Lächeln. Ein ihm völlig fremder junger Senator im republikanischen Abschnitt. Saul starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig zu begreifen, was er sah. Es war der texanische Senator Erstwhile P. Hagerbarger – leibhaftig. Kein Stellvertreter. Kein Holo-Bild. Er selbst. Aber er war jung, jünger als Saul, jünger als zu dem Zeitpunkt, als Saul ihn kennengelernt hatte. Sein Schnurrbart war von einem kräftigen Haselnussbraun. Sein Gesicht war glatt, markig und gutaussehend. Er saß elegant und entspannt auf seinem Platz und schien vor Gesundheit und Kraft zu glühen. Wie ist das möglich?


  Saul musterte die Senatoren in den Sitzreihen eindringlich. Die meisten wirkten jünger als ihre Stellvertreter. Auch Präsidentin Taksayer war ihm jünger vorgekommen. Er blickte erneut zu Hagerbarger hinüber. Keine legale Langlebigkeitsbehandlung konnte seine Verwandlung erklären. Er hatte eindeutig von einer Nanoverjüngung profitiert.


  Der Senator lächelte Saul zu und zwinkerte, und plötzlich fügte sich eins ins andere. Präsidentin Taksayer hatte die Wahrheit gesagt: Es war dieselbe alte Nummer. Saul schaute erneut zu seinen ehemaligen Kollegen: Demokraten, Zentristen und Republikaner. Selbst diejenigen, die sich nicht persönlich verjüngt hatten, mussten wissen, was gespielt wurde und es zumindest stillschweigend gutheißen. Wer wusste noch Bescheid? Die Medien mit Sicherheit. Genau genommen jede einflussreiche Person in den USNA, die auch nur halbwegs bei Verstand war und sich ein Ticket zu einer Verjüngungsklinik in Tel Aviv oder Bangkok leisten konnte. Wahrscheinlich die Hälfte aller Leute, mit deren Stellvertretern seine eigenen Stellvertreter täglich Kontakt hatten. Saul erkannte, dass er ein Narr gewesen war, der den Kopf zu lange in die Gartenerde gesteckt hatte.


  Natürlich ging es nicht lediglich um die schlichte Ausnutzung von Privilegien. Er begriff nun, warum das Fortpflanzungsverbot so wichtig für diese Menschen war. Weder die Regierung noch der Kongress hatten auch nur im Entferntesten die Absicht, die Nanoverjüngung in den USNA zuzulassen. Sie beabsichtigten, die Überbevölkerung von beiden Enden des Lebenszyklus zugleich anzugehen. Leute mit geringen Mitteln, Leute, die es sich nicht leisten konnten, jedes Jahr ein paar Wochen in exklusiven Kliniken im Ausland zu verbringen, würden nach wie vor sterben – es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Nach der heutigen Abstimmung würde es niemanden geben, der sie ersetzte. Am unteren Ende der Leiter würde es ziemlich einsam werden. Und auch die Durchschnittsbürger würden unweigerlich aussterben. Nordamerika, Land der wenigen Auserwählten und Fähigen. Was für eine saubere Yankee-Lösung für das Bevölkerungsproblem. Sollte sich das Gesocks da draußen doch bei dem Versuch, die Staaten einzuholen, gegenseitig auf die Füße treten.


  Saul wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Diese Zukunft würde kein angenehmer Ort sein, aber wenn er ehrlich war – unterschied sie sich dann so sehr von der Zukunft, die er selbst mit mühevoller Arbeit mitzugestalten versucht hatte? Er räusperte sich ein letztes Mal. Es war an der Zeit, seine Stimme abzugeben. »Ich stimme ...«, sagte er, und es wurde so still im Saal, dass man hören konnte, wie der Planet sich quietschend um die eigene Achse drehte. Wofür stimme ich? Er wusste es immer noch nicht. Wer bin ich? Das war oft die bessere Frage. Bin ich ein heuchelnder Christ? Ein bigotter Eiferer? Ein naiver Haufen Biomasse? Seinen Stellvertretern zufolge waren das die wahrscheinlichsten Möglichkeiten. Saul sah nur einen Weg, zu einer Entscheidung zu kommen. Er musste einen Abzug von sich machen. Doch diesmal galt es nicht, einen Stellvertreter zu erzeugen, sondern sein wahres Selbst. Also zwang er sich zur Ruhe und stellte sich vor, er stünde in seinem kleinen Teehäuschen, in seinem geliebten kleinen Teehäuschen. Sonnenstrahlen strömten durchs Fenster und wärmten den Holzboden zu seinen Füßen. Er sah zu, wie sich seine nackten Füße, bleich wie Wurzeln, tief zwischen Kraut- und Kohlreihen in das weiche Erdreich gruben. Doch sein Schwanz hob sich wie ein Kranausleger, und seine Hoden baumelten wie Abrissbirnen zwischen den Beinen. Saul reckte den Hals und schaute zu den Türmen hoch – Millionen von Fenstern, in jedem Fenster ein Gesicht. Und er schwang die Hüften von Norden nach Süden und von Osten nach Westen und mähte diese Leute nieder wie Stroh. »... dafür«, sagte er schließlich. »Ich stimme für das Fortpflanzungsverbot und für die Zukunft.«


  DAS HOCHZEITSALBUM


  


  


  



  Vor ein paar Jahren fesselte mich der Gedanke an einen künstlichen Mann, dessen Geist nach Erinnerungen »durchkämmt« wird, bevor man ihn in den Müll entsorgt. Erschaffen wurde er zur Erinnerung an eine Hochzeit, doch er hat den Bräutigam überlebt. Seit dem Hochzeitstag ist er archiviert und wünscht sich nichts sehnlicher, als die Flitterwochen nachzuholen, die er niemals erleben durfte. Er fleht um eine letzte Stunde mit seiner frischvermählten Braut.


  Dieser künstliche Mann wurde zu Benjamin in »Das Hochzeitsalbum«, aber bei mehreren Überarbeitungen im Laufe von vier Jahren verlagerte sich das Hauptaugenmerk der Geschichte auf seine künstliche Braut Anne. Die Geschichte wurde zu ihrer Geschichte. Dennoch diente Bens Wunsch nach einem letzten, strahlenden und süßen Augenblick mir bei zahlreichen Überarbeitungen als Leitstern. Letztlich handelt es sich um eine Geschichte darüber, wie es ist, wenn einem die Zeit davonläuft.


  Wo wir gerade bei der Zeit sind: Ich habe mal zusammengerechnet, wie viele Monate ich an dieser Geschichte gearbeitet habe, und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich zu ihrer Vollendung über ein Jahr gebraucht hatte. Das kam mir absurd vor. Wie sollte ich jemals meinen Lebensunterhalt als Schriftsteller verdienen, wenn ich ein ganzes Jahr brauchte, um eine Kurzgeschichte zu schreiben? Allerdings ist »Das Hochzeitsalbum« die bislang beliebteste Geschichte aus meiner Feder geworden, und genau wie die Hochzeitssims, von denen sie handelt, wird sie mich vielleicht überleben.


  


  


  Während die Simografistin ihren Apparat einstellte, den Timer betätigte und aus dem Zimmer hastete, standen Anne und Benjamin – wie befohlen – stocksteif da, nahe beieinander, aber ohne sich zu berühren. Es würde nur einen Augenblick dauern, sagte sie. Die beiden sollten einfach an etwas Schönes denken.


  Dieses eine Mal in ihrem Leben war Anne vorbehaltlos glücklich, und alles um sie herum machte sie nur noch glücklicher: das Kleid, das schon ihre Großmutter getragen hatte, der Trauring (wie kalt er sich zuerst anfühlte, als Benjamin ihn ihr angesteckt hatte!), der Hochzeitsstrauß aus Vergissmeinnicht und Hahnenfuß, Benjamin selbst, dicht neben ihr in seinem anthrazitfarbenen Smoking mit der rosa Nelke. Er, der Rituale so sehr verabscheute, aber ihr zuliebe alles mitmachte.


  Auch seine Wangen waren rosa, und seine Augen funkelten, als ihm irgendeine lüsterne Fantasie durch den Kopf ging. »Komm her«, flüsterte er. Anne machte »pscht«; man durfte sich während eines Abzugs nicht unterhalten oder berühren, das konnte die Sims verderben. »Ich halte das nicht mehr aus«, flüsterte er, »das dauert einfach zu lange.« Und tatsächlich schien es länger als sonst zu dauern: allerdings war dies auch ein professionelles Simulacrum, nicht bloß ein Amateur-Schnappschuss.


  Sie hatten sich am zur Straße hin gelegenen Ende des Wohnzimmers in Pose geworfen, direkt neben dem Tisch, auf dem sich bunt verpackte Geschenke türmten. Dies war Benjamins Stadthaus, und sie war gerade erst eingezogen. All ihre Schätze standen noch immer in Transportkapseln im Keller, bis auf die paar Teile, die sie schon hatte auspacken können: der Esstisch und die Stühle aus Eichenholz, der schwere französische Kleiderschrank aus dem 16. Jahrhundert, die Kirschholz-Chiffarobe, das Teetischchen mit den Einlegearbeiten in der Platte, der versilberte Spiegel über der Kaminverkleidung. Natürlich passten ihre Antiquitäten nicht zu Benjamins moderner – und ziemlich gewöhnlicher – Einrichtung, aber er hatte ihr versprochen, dass sie das ganze Haus nach ihrem Geschmack neu einrichten dürfe. Ein ganzes Haus!


  »Wie wär’s mit einem Kuss?«, flüsterte Benjamin.


  Anne lächelte, schüttelte aber den Kopf; dafür war später noch genug Zeit.


  Plötzlich schob sich ein Kopf mit einer Panoramabrille aus der Wand und begutachtete rasch das Zimmer. »Hallo, ihr«, sagte er zu ihnen.


  »Ist das unsere Simografistin?«, fragte Benjamin.


  Der Kopf sagte in ein Headset: »Den behalten wir«, und zog sich so schnell zurück, wie er gekommen war.


  »Hat die Simografistin gerade ihren Kopf durch die Wand gesteckt?«, fragte Benjamin.


  »Ich glaube ja«, sagte Anne, obwohl das überhaupt keinen Sinn ergab.


  »Ich guck mal, was da los ist«, sagte Benjamin und entspannte sich. Er ging zur Tür, doch er bekam den Griff nicht zu fassen.


  Draußen begann Musik zu spielen, und Anne trat ans Fenster. Der Ausblick auf den Garten unter ihr wurde durch den blau-weiß gestreiften Baldachin versperrt, den sie gemietet hatten, aber sie konnte deutlich das Klirren von Besteck auf Geschirr hören, und die Musiker spielten einen Walzer. »Sie fangen schon ohne uns an«, sagte sie freudig verblüfft.


  »Sie spielen sich nur warm«, sagte Benjamin.


  »Nein, tun sie nicht. Das ist der Eröffnungswalzer. Ich habe ihn selbst ausgesucht.«


  »Na dann tanzen wir eben Walzer«, sagte Benjamin und streckte die Arme nach ihr aus. Aber seine Arme stießen in einem Aufflackern von verpixeltem Rauschen durch sie hindurch. Er runzelte die Stirn und betrachtete seine Hände.


  Anne bemerkte das kaum. Nichts konnte ihr Glück trüben. Der Tisch mit den Hochzeitsgeschenken zog sie unwiderstehlich an. Unter all den Geschenken gab es ein ganz Bestimmtes – eine längliche flache Schachtel in silberfarbenem Papier, die sie unbedingt aufmachen wollte. Es war von Großonkel Karl. Anne war ein Mensch, der zugleich leicht und schwierig zu beschenken war. Obwohl ihre Leidenschaft für Antiquitäten wohlbekannt war, verfügte kaum jemand über die Mittel oder das Fachwissen, um ihr derlei Dinge zu kaufen. Sie griff nach Karls Geschenk, aber ihre Hand glitt geradewegs hindurch. Das kann doch nicht sein, dachte sie mit fröhlichem Entsetzen.


  Doch genau so war es, und wie zur Bestätigung strömten einen Augenblick später ein Dutzend Leute – Großonkel Karl, Nancy, Tante Jennifer, Traci, Cathy und Tom, die Brautjungfern und einige andere, darunter sie selbst und auch Benjamin, beide immer noch in ihrer Hochzeitskleidung – allesamt mit Panoramabrillen durch die Wand. »Saubere Arbeit«, sagte Großonkel Karl, als er den Raum in Augenschein nahm, »erstklassig«.


  »Ooooh«, hauchte Tante Jennifer, während sie die identischen Hochzeitspaare miteinander verglich – identisch bis auf die Panoramabrillen. Es beunruhigte Anne, dass die andere Anne eine Panoramabrille trug und sie nicht. Und der andere Benjamin schien ein wenig betrunken zu sein und hatte einen Zuckerguss-Fleck auf dem Jackettaufschlag. Wir haben die Torte angeschnitten, dachte sie glücklich, obwohl sie sich daran nicht erinnern konnte. Geri, das Blumenmädchen, das ein pastellfarbenes Kleid trug, und Angus, der Ringträger in einem Mini-Smoking, tobten zusammen mit einer Horde anderer Kinder immer wieder durch das Sofa; jedes Mal knisterte und funkte es wie bei einem Hightech-Feuerwerk. Sie wären auch durch Benjamin und Anne hindurchgelaufen, wenn die Erwachsenen es erlaubt hätten. Annes Vater kam mit einer Flasche Champagner durch die Wand getreten. Er hielt inne, als er Anne sah, drehte sich dann aber zu der anderen Anne um und schenkte ihr nach.


  »Moment mal«, rief Benjamin und schwenkte die Arme über dem Kopf. »Jetzt verstehe ich. Wir sind die Sims!« Alle Gäste lachten und er lachte ebenfalls. »Das sagen meine Sims wohl immer, habe ich Recht?« Der andere Benjamin nickte und nippte an seinem Champagner. »Ich hätte nur nie gedacht, dass ich ein Sim bin«, fuhr Benjamin fort. Das sorgte für noch mehr allgemeines Gelächter, und er sagte betreten: »Das sagen meine Sims wohl auch immer.«


  Der andere Benjamin erwiderte: »Und damit hätten wir nun auch die obligatorische Erleuchtung hinter uns«, und verbeugte sich. Die übrigen Gäste applaudierten.


  Cathy näherte sich Anne mit Tom im Schlepptau. »Guck mal, was ich gefangen habe«, sagte sie und zeigte Anne den Strauß aus Vergissmeinnicht und Hahnenfuß. »Wir wissen ja wohl alle, was das bedeutet.« Tom, der damit beschäftigt war, sich die Krawatte zurechtzurücken, schien ihr gar nicht zuzuhören. Aber Anne wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass sie den Brautstrauß geworfen hatten. All die albernen kleinen Rituale, auf die sie sich so gefreut hatte!


  »Das freut mich für dich«, sagte sie und hielt ihren eigenen Strauß, den sie immer noch in der Hand hatte, zum Vergleich daneben. Der echte begann bereits zu welken und sah hier und dort, wo Blütenblätter und kleine Zweige fehlten, schon etwas zerzaust aus, während ihrer immer noch frisch und unversehrt war und das bis in alle Ewigkeit auch bleiben würde. »Hier«, sagte sie, »nimm meinen noch dazu, das bringt doppelt Glück.« Aber als sie versuchte, Cathy den Strauß zu geben, konnte sie ihn nicht loslassen. Sie öffnete die Hand und entdeckte eine Naht an der Stelle, wo der Strauß ihre Handfläche berührte. Er war ein Teil von ihr. Komisch, dachte sie. Ich habe gar keine Angst. Von Kindheit an hatte Anne sich davor gefürchtet, eines Tages plötzlich herauszufinden, dass sie nicht mehr sie selbst war. Es war eine grauenhafte Vorstellung, die sie manchmal wochenlang bedrückte: zu wissen, dass man nicht man selbst war. Aber ihre Sims schien das gar nicht zu kümmern. Sie hatte ungefähr drei Dutzend Annes in ihrem Album – die jüngste war zwölf Jahre alt. Ihre Sims waren für gewöhnlich ein mürrischer Haufen, aber sie alle waren sich einig, dass das Leben als Sim gar nicht so übel war, wenn man erstmal den anfänglich Schock überwunden hatte. Die ersten Augenblicke der Verwirrung sind die schlimmsten, erklärten sie ihr und nahmen ihr das Versprechen ab, sie niemals zurückzusetzen. Andernfalls müssten sie noch mal ganz von vorne anfangen. Deshalb nahm Anne bei ihren Sims nie einen Rücksetzung vor, wenn sie sie ausrangierte. Manchmal löschte sie aus irgendeinem Grund ein Sim ganz, aber sie setzte sie nie zurück, weil man sich nie sicher sein konnte, ob man nicht eines Tages selbst als Sim aufwachen würde. So wie heute.


  Die andere Anne kam zu ihnen. Sie sah ein bisschen abgekämpft aus. »Tja«, sagte sie zu Anne.


  »Na dann«, antwortete Anne.


  »Dreh dich mal«, sagte die andere Anne und wedelte mit der Hand. »Ich will dich anschauen.«


  Anne gehorchte nur zu gerne. Dann sagte sie: »Und jetzt du«, und die andere Anne warf sich für sie in Pose, und sie war entzückt darüber, wie das Kleid an ihr aussah, auch wenn die Panoramabrille die Wirkung ein bisschen schmälerte. Vielleicht wird ja alles gut, dachte sie. Ich habe so viel Spaß. »Komm, wir gucken uns mal beide zusammen an«, sagte sie und marschierte voran zum Spiegel an der Wand. Der Spiegel war groß, hoch aufgehängt und nach vorne gekippt, sodass man sich wie von oben betrachten konnte. Aber simulierte Spiegel zeigten kein Spiegelbild, und Anne war glücklich enttäuscht.


  »Oh«, sagte Cathy. »Schau mal.«


  »Was denn?«, fragte Anne.


  »Omas Vase«, sagte die andere Anne. Auf dem Kaminsims unter dem Spiegel stand Annes kostbarster Besitz, eine zierliche Vase aus durchscheinendem blauen Kristall. Annes Ur-Ur-Ur-Großmutter hatte den belgischen Meister Bollinger, den besten Glaser im Europa des 16. Jahrhunderts, mit der Herstellung beauftragt. Fünfhundert Jahre später war sie noch genau so perfekt wie an dem Tag, als sie geschliffen worden war.


  »Tatsächlich«, sagte Anne, denn die Sim-Vase schien von innen heraus zu leuchten. Dank irgendeiner optischen Täuschung oder einer Fehlfunktion des Simogramms funkelte sie wie ein Teich im Mondschein, und bei ihrem Anblick wurde Anne innerlich ganz wohlig warm.


  Nach einer Weile sagte die andere Anne: »Und?« In diesem einen Wort schwang eine ganze Reihe ihr wohlvertrauter Fragen mit, die alle auf eine hinausliefen – soll ich dich nun behalten oder löschen? Denn manchmal wurde ein Sim einfach nichts. Manchmal wurde ein Abzug gemacht, wenn Anne gerade schlechte Laune hatte, und dann litt das Sim unter entsetzlichen Gewissensbissen oder überwältigender Niedergeschlagenheit, sodass man ihm nur die Gnade einer schnellen Vernichtung erweisen konnte. Das tat man besser gleich, da waren sich alle Annes einig.


  Und Anne hatte Verständnis für die Eile, schließlich war der Empfang immer noch in vollem Gange, und Braut und Bräutigam, wiewohl ein wenig zerzaust, noch immer in vollem Ornat. Wenn nötig würde man vielleicht einen neuen Abzug machen. »Mir geht’s gut«, sagte Anne. »Wenn alles immer so bleibt, wird es mir sogar großartig gehen.«


  Anne musterte sie durch die dunkle Panoramabrille. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Schwester«, sagte die andere Anne. Anne nannte all ihre Sims »Schwester«, und nun wurde auch Anne selbst so angesprochen. »Schwester«, sagte die andere Anne, »es darf nichts schiefgehen. Ich brauche dich.«


  »Ich weiß«, sagte Anne. »Ich bin dein Hochzeitstag.«


  »Genau, mein Hochzeitstag.«


  Im ganzen Zimmer lachten die Gäste und klatschten Beifall. Benjamin war – in zweifacher Ausfertigung – unterhaltsam wie eh und je. Er – der mit der Panoramabrille – gab ihnen ein Zeichen und die andere Anne sagte: »Wir müssen gehen. Ich komme wieder.«


  Großonkel Karl, Nancy, Cathy und Tom, Tante Jennifer und all die anderen verließen das Zimmer durch die Wand. Auf der anderen Seite ertönte eine Polka. Bevor er ging, zog der andere Benjamin die andere Anne in die Arme und ließ sie zu einem theatralischen Kuss fast rückwärts zu Boden gleiten. Ihre Panoramabrillen stießen mit einem »Klack!« zusammen. Wie glücklich ich aussehe, sagte sich Anne. Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.


  Dann wurden die Lampen schwächer, und ihre Gedanken zersprangen wie Glas.


  Sie standen – wie befohlen – stocksteif da, nahe beieinander, aber ohne sich zu berühren. »Das dauert zu lange«, flüsterte Benjamin, und Anne machte »Pscht!« Man durfte nicht reden, das konnte die Sims verderben. Aber es schien wirklich ziemlich lange zu dauern. Benjamin warf ihr aus hungrigen Augen einen Blick zu und kam mit den Lippen nahe genug für einen Kuss, aber Anne lächelte und wandte sich ab. Später war noch genug Zeit, um miteinander zu turteln.


  Durch die Wand hörten sie Musik, Gläserklirren und Stimmengewirr. »Vielleicht sollte ich einfach mal nachgucken«, sagte Benjamin und entspannte sich.


  »Halt, warte«, flüsterte Anne und griff nach seinem Arm. Aber ihre Hand fuhr in einem Wirbel von buntem Rauschen geradewegs durch ihn hindurch. Sie betrachtete ihre Hand mit amüsiertem Erstaunen.


  Annes Vater kam durch die Wand herein. Als er sie sah, blieb er stehen und sagte: »Ach wie schön.« Anne fiel auf, dass er keinen Smoking trug.


  »Du bist gerade durch die Wand gegangen«, sagte Benjamin.


  »Ja, bin ich«, sagte Annes Vater. »Ben hat mich gebeten, hereinzukommen, um euch ... ins Bild zu setzen.«


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Anne aufgeregt und glücklich.


  »Alles in Ordnung«, antwortete ihr Vater.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Benjamin.


  »Nein, nein«, antwortete der alte Mann. »Ganz im Gegenteil. Es geht richtig rund da draußen ...« Er hielt inne und sah sich um. »Oder besser gesagt, hier drinnen. Ich hatte ganz vergessen, wie dieses Zimmer früher ausgesehen hat.«


  »Ist das der Hochzeitsempfang?«, fragte Anne.


  »Nein, euer Hochzeitstag.«


  Plötzlich riss Benjamin die Hände in die Höhe und rief aus: »Jetzt verstehe ich – wir sind die Sims!«


  »Kluger Junge«, sagte Annes Vater.


  »Das sagen alle meine Sims, was? Ich hätte nur nie geglaubt, dass ich ein Sim bin.«


  »Schön für dich«, sagte Annes Vater. »Also dann mal los.« Er steuerte auf die Wand zu. »Wir kommen gleich.«


  »Moment«, sagte Anne, aber er war schon weg.


  Benjamin ging im Zimmer umher und glitt mit der Hand durch Sessel und Lampenschirme wie ein Kind. »Ist das nicht großartig?«, sagte er.


  Anne fühlt sich zu gut, um in Panik zu geraten, selbst als ein anderer Benjamin, diesmal in Jeans und Sakko, an der Spitze einer Menschentraube durch die Wand trat. »Und das hier«, verkündete er mit großer Geste, »ist unser Hochzeits-Sim.« Auch Cathy war dabei, und Janice und Beryl und einige andere Paare, die sie kannte. Aber auch Fremde. »Schaut euch bloß mal an, in was für einer Räuberhöhle ich gewohnt habe, bevor Annie für Ordnung gesorgt hat«, fuhr der neue Benjamin fort. »Und hier ist die sittsame Braut persönlich«, sagte er und verbeugte sich galant vor Anne. Dann, als er neben seinem Doppelgänger stand, ihrem Benjamin, lachte Anne, weil ihr wohl irgendjemand einen Streich spielte.


  »Ach wirklich?«, fragte sie. »Wenn das hier ein Sim ist, wo sind dann die Panoramabrillen?« Denn in der Tat trug niemand eine Panoramabrille.


  »Technischer Fortschritt!«, rief der neue Benjamin aus. »Wir haben unser System auf den neuesten Stand gebracht. Ist das nicht fantastisch?«


  »Wirklich wahr?«, fragte sie und lächelte zu den Gästen hinüber, um ihnen zu zeigen, dass sie sich nicht hinters Licht führen ließ. »Und wo ist dann mein wahres Ich?«


  »Du kommst gleich nach«, antwortete der neue Benjamin. »Du bist bestimmt schon wieder für kleine Mädchen.« Die Gäste lachten, und Anne stimmte mit ein. Sie konnte nicht anders.


  Cathy zog sie mit bedeutungsschwangerem Blick beiseite. »Kümmer dich nicht um ihn«, sagte sie. »Warte, bis du es siehst.«


  »Bis ich was sehe?«, fragte Anne. »Was ist denn los?« Aber Cathy machte eine stumme Geste, als zöge sie einen Reißverschluss an den Lippen zu. Eigentlich hätte es Anne ärgern sollen, aber das war nicht der Fall, und sie sagte: »Dann verrat mir wenigstens, wer all diese Leute sind.«


  »Welche Leute?«, fragte Cathy. »Ach, das sind Annes neue Nachbarn.«


  »Neue Nachbarn?«


  »Und das da drüben ist Dr. Yurek Rutz, Annes Fakultätsleiter.«


  »Das ist nicht mein Fakultätsleiter«, sagte Anne.


  »Doch, das ist er«, sagte Cathy. »Anne ist nicht mehr an der Universität. Sie ist ... an eine Privatschule gewechselt.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Vielleicht sollten wir einfach warten, bis Anne dich selbst auf den neusten Stand bringen kann.«


  Sie sah ungeduldig zur Wand hinüber. »Es hat sich so viel verändert.« In dem Augenblick betrat eine neue Anne das Zimmer durch die Wand, den einen Arm ausgestreckt wie eine Schlafwandlerin, während sie den anderen schützend um den imposanten Bauch gelegt hatte.


  Benjamin, ihr Benjamin, stieß einen überraschten Laut aus und führte spontan einen Freudentanz auf. Die Gäste lachten und feuerten ihn an.


  Cathy sagte: »Siehst du? Herzlichen Glückwunsch!«


  Anne wurde von der Fröhlichkeit mitgerissen. Aber wie kann ich nur ein Sim sein?, fragte sie sich.


  Die schwangere Anne ließ den Blick suchend durch den Raum schweifen und kam gleich zu ihr herüber, ohne die anderen Leute weiter zu beachten. Sie wirkte sehr müde; ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie versuchte nicht einmal zu lächeln. »Na?«, fragte Anne, aber die schwangere Anne antwortete nicht und betrachtete nur Annes Kleid und ihren Brautstrauß. Anne wiederum begutachtete den Bauch dieser Frau und spürte irgendwie, dass es ihr eigener war und ein Grund zum Feiern – aber sie wusste auch, dass sie nie Kinder gewollt hatte, und Benjamin ebenso wenig. Das hatte er jedenfalls immer behauptet. Danach sah es jetzt allerdings gar nicht mehr aus, so wie er sich aufführte. Selbst der andere Benjamin schien peinlich berührt. Sie sagte zu der schwangeren Anne: »Du musst schon entschuldigen, aber ich versuche immer noch, das alles zu begreifen. Heute ist nicht unser Hochzeitsempfang?«


  »Nein, unser Hochzeitstag.«


  »Der erste?«


  »Nein, der vierte.«


  »Vier Jahre?« Wie war das möglich? »Du hast mich vier Jahre lang einfach unbenutzt liegen lassen?«


  »Eigentlich«, sagte die schwangere Anne und warf Cathy einen Seitenblick zu, »sind wir schon ein paar Mal hier gewesen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Anne. »Daran erinnere ich mich gar nicht.«


  Cathy trat zwischen sie. »Mach dir keinen Kopf. Sie haben dich letztes Mal bloß zurückgesetzt.«


  »Warum?«, fragte Anne. »Ich setze nie einen meiner Sims zurück. Das habe ich noch nie.«


  »Na ja, inzwischen mach ich’s halt doch, Schwester«, sagte die schwangere Anne.


  »Warum denn?«


  »Damit ihr frisch bleibt.«


  Damit ich frisch bleibe, dachte Anne. Frisch? Sie begriff, dass das Benjamins Idee gewesen sein musste. Er war davon überzeugt, dass Sims als unveränderliche Erinnerungen an besondere Tage aus der Vergangenheit gedacht waren, nicht als virtuelle Menschen mit einem Eigenleben. »Aber«, sagte sie, während sie durch einen Nebel aus Glückseligkeit schwebte. »Aber.«


  »Halt die Klappe«, fauchte die schwangere Anne.


  »Anne«, sagte Cathy mit einem Blick auf die anderen im Zimmer. »Magst du dich hinlegen?« Zu Anne gewandt erklärte sie: »Babyblues.«


  »Hör auf!«, sagte die schwangere Anne. »Schieb das nicht auf die Schwangerschaft. Das hat mit der Schwangerschaft überhaupt nichts zu tun.«


  Cathy nahm sie sanft am Arm und führte sie zur Wand. »Wann hast du das letzte Mal was gegessen? Du hast deinen Teller kaum angerührt.«


  »Wartet!«, sagte Anne. Die Frauen blieben stehen und wandten sich zu ihr um, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. All das war so neu! Als sie sich wieder in Bewegung setzten, hielt sie sie noch einmal auf. »Wirst du mich zurücksetzen?«


  Die schwangere Anne zuckte mit den Achseln.


  »Aber das darfst du nicht«, sagte Anne. »Weißt du nicht mehr, was meine Schwestern – unsere Schwestern – immer gesagt haben?«


  Die schwangere Anne presste sich die Handfläche gegen die Stirn. »Wenn du nicht auf der Stelle die Klappe hältst, lösch ich dich jetzt gleich. Willst du das? Glaub ja nicht, dass dieses weiße Kleid dich davor bewahrt. Oder dieses dumme breite Grinsen auf deinem Gesicht. Glaubst du, du bist irgendwas Besonderes? Glaubst du das, ja?«


  Die Benjamine waren sofort zur Stelle. Der echte Benjamin legte einen Arm um die schwangere Anne. »Lass uns gehen, Anne«, sagte er aufgeräumt. »Ich möchte doch allen noch unsere Rondofone zeigen.« Er würdigte Anne kaum eines Blickes, aber als er es doch tat, erstarb sein Lächeln. Einen Moment lang betrachtete er sie voller Traurigkeit.


  »Schon gut, Liebling«, sagte die schwangere Anne, »aber erst muss ich noch diesem Sim den Kopf zurechtrücken.«


  »Das verstehe ich, Schatz, aber schließlich haben wir Gäste, also meinst du, du könntest das auf später verschieben?«


  »Du hast natürlich recht. Ich hatte die Gäste vergessen. Wie rücksichtslos von mir.« Sie ließ sich von ihm zur Wand herumdrehen. Cathy stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Moment!«, sagte Anne, und wieder hielten sie inne und sahen sie an. Aber obwohl so vieles ganz offensichtlich nicht in Ordnung war – die Schwangerschaft, der Rest der Sims, Annes merkwürdiges Verhalten – kam Anne immer noch nicht auf die richtige Frage.


  Benjamin, ihr Benjamin, immer noch mit einem verwegenen Grinsen im Gesicht, stand neben ihr und sagte: »Keine Sorge, Anne, die kommen schon wieder.«


  »Ach, das weiß ich doch«, sagte sie, »aber verstehst du denn nicht? Wir werden nicht bemerken, dass sie zurückgekehrt sind, weil sie uns inzwischen zurückgesetzt haben, und alles wird uns ganz neu vorkommen, als wäre es das erste Mal. Und dann müssen wir noch einmal rausfinden, dass wir die Sims sind!«


  »Na und?«, fragte er.


  »Also, ich kann so nicht leben.«


  »Aber wir sind Sims. Wir sind nicht lebendig.« Er zwinkerte dem anderen Paar zu.


  »Danke, Ben, alter Junge«, sagte der andere Benjamin. »Jetzt, wo das geklärt ist ... «


  »Nichts ist geklärt«, sagte Anne. »Werde ich denn gar nicht gefragt?«


  Der andere Benjamin lachte. »Wird denn der Kühlschrank gefragt? Oder das Auto? Oder meine Schuhe? Natürlich nicht.«


  Die schwangere Anne erschauderte. »Das bin ich also für dich – ein Paar Schuhe?« Der andere Benjamin sah nacheinander überrascht, peinlich berührt und verärgert aus. Cathy machte sich davon, um Annes Vater dabei zu helfen, die Gäste aus dem Simulacrum zu eskortieren. »Versprich es ihr!«, verlangte die schwangere Anne.


  »Was soll ich ihr versprechen?«, fragte der andere Benjamin mit erhobener Stimme.


  »Versprich, dass wir sie nie wieder zurücksetzen werden.«


  Der andere Benjamin räusperte sich und verdrehte die Augen. »Okay, geht klar, was soll’s«, sagte er.


  Als die simulierte Anne und der simulierte Ben endlich wieder allein in ihrem simulierten Wohnzimmer waren, sagte Anne: »Vielen schönen Dank für deine Hilfe.«


  »Ich habe völlig im Einklang mit mir selbst gehandelt«, sagte Benjamin. »Ist das so schlimm?«


  »Ja, ist es. Wir sind jetzt verheiratet; du solltest mit mir im Einklang stehen.«


  Das hatte witzig sein sollen, und sie wollte noch mehr sagen – wie glücklich sie war, wie sehr sie ihn liebte, und wie vollkommen glücklich sie war –, aber es wurde langsam dunkel, der Raum begann sich zu drehen, und ihre Gedanken stoben auseinander wie Tauben.


  Wie gewöhnlich regnete es in Seattle. Die Vordertür fiel hinter Ben ins Schloss, während er das Wasser aus der Kleidung schüttelte und den Hut abnahm. Melonen waren bei Männern jetzt wieder Mode, aber Ben fiel es teuflisch schwer, sich an den braunen Sportsliner aus Filz zu gewöhnen. Er drückte unangenehm auf der Stirn und verursachte ihm ein Jucken auf der Kopfhaut, besonders bei feuchtem Wetter. »Guten Abend, Mr Malley«, sagte das Haus. »Es liegt eine kurze Liste kleinerer Haushaltsangelegenheiten für Sie zur Überprüfung vor. Haben Sie irgendwelche Wünsche?« Ben konnte hören, wie sein Sohn in der Küche wütend kreischte – wahrscheinlich stritt er sich mit dem Kindermädchen. Ben war müde. Die Vertragsverhandlungen waren nicht gut gelaufen.


  »Sag ihnen Bescheid, dass ich zu Hause bin.«


  »Erledigt«, antwortete das Haus. »Mrs Malley schickt Willkommensgrüße.«


  »Annie? Annie ist hier?«


  »Ja, Sir.«


  Bobby kam in die Diele gelaufen, dicht gefolgt von Mrs Jamieson. »Mamma ist zu Hause«, sagte er.


  »Ich hab’s schon gehört«, antwortete Ben und warf dem Kindermädchen einen fragenden Blick zu.


  »Und weißt du was?«, fuhr der Junge fort. »Sie ist nicht mehr krank!«


  »Das ist ja großartig! Aber sag mal, was hatte denn der Lärm zu bedeuten?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ben sah Mrs Jamieson an, die sagte: »Ich musste ihm etwas wegnehmen.« Sie gab Ben einen Plastikchip.


  Ben hielt ihn ins Licht. In Annes fließender Handschrift stand darauf: Hochzeitsalbum – Serie 1, Anne und Benjamin. »Wo hast du das her?«, fragte er den Jungen.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte Bobby.


  »Das hab ich auch nicht behauptet, Großer. Ich möchte nur wissen, woher das ist.«


  »Puddles hat es mir gegeben.«


  »Und wer ist Puddles?«


  Mrs Jamieson gab ihm einen weiteren Chip, diesmal einen gekauften, mit einem 3D-Etikett darauf, das die Comicfigur eines Cocker Spaniels zeigte. Der Junge streckte die Hand danach aus. »Das ist meins«, quengelte er. »Mamma hat ihn mir geschenkt.«


  Ben gab Bobby den Puddles-Chip, und der Junge flitzte davon. Ben hängte die Melone an einen Haken neben seine Jacke. »Wie sieht sie aus?«


  Mrs Jamieson nahm Bens Hut vom Haken und brachte die Krempe in Form. »Wenn sie feucht sind, muss man besonders vorsichtig damit sein«, sagte sie und legte ihn mit der Krone nach unten in ein Regal.


  »Martha!«


  »Ach, was weiß denn ich? Sie ist einfach hier aufgetaucht und hat sich im Medienraum eingeschlossen.«


  »Aber wie hat sie ausgesehen?«


  »Vollkommen verrückt«, sagte das Kindermädchen. »Wie immer. Zufrieden?«


  »Tut mir leid«, sagte Ben. »Ich wollte nicht laut werden.« Ben steckte den Hochzeits-Chip in die Tasche und ging ins Wohnzimmer, wo er geradewegs auf die Hausbar zusteuerte, eine echte Chippendale von 1786. Anne hatte das Haus mit ihren Antiquitäten in ein verdammtes Museum verwandelt, und kein Zimmer war so bedrückend altmodisch wie dieses, das Wohnzimmer. Mit seinen Rosshaarpolster-Diwanen, Anrichten aus Ahornwurzelholz, der Kirschholzvertäfelung und der Blumenmustertapete, der Porzellanvitrine aus der Regierungszeit George III., den Regency-Schmucktellern und den Tiffany-Lampen ... die Liste war endlos. Und mit Büchern, Büchern, Büchern. Ein ganzes Regal, das vom Fußboden bis zur Decke reichte, war mit diesen modrigen Papierziegeln vollgestopft. Das Jüngste in diesem Zimmer war mit mindestens einem Jahrhundert Abstand der zwölf Jahre alte Scotch, den Ben sich gerade in einen Tumbler aus Bleiglas goss. Er stürzte ihn hinunter und schenkte sich nach. Als er das besänftigende Summen des Alkohols im Blut spürte, sagte er: »Ruf Dr. Roth an.«


  Sofort schwebte der Stellvertreter der Ärztin in ein paar Metern Entfernung in der Luft und sagte: »Guten Abend, Mr Malley. Dr. Roth hat sich für heute zurückgezogen, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Der Abzug war eine Projektion von Kopf und Schultern, die treffend wiedergab, wie gut die Ärztin mit den braunen Augen und vorstehenden Wangenknochen aussah. Anders als sie war der Abzug allerdings geschminkt: Eyeliner, Wimperntusche und ein leuchtender Lippenstift. Ben hatte sich schon immer gefragt, was für eine unterschwellige Botschaft das vermitteln sollte. Er sagte: »Was macht meine Frau hier zu Hause?«


  »Mrs Malley hat die Klinik heute Morgen gegen unsere ausdrückliche Empfehlung verlassen.«


  »Warum hat man mir nicht Bescheid gesagt?«


  »Aber das haben wir doch.«


  »Wirklich? Einen Moment bitte.« Ben stellte den Stellvertreter der Ärztin auf Pause und murmelte: »Die täglichen Pflichten – das A und O.« Sein eigener Abzug, den er gemacht hatte, als er heute Morgen ins Büro gekommen war, erschien neben dem von Dr. Roth in der Luft. Ben waren einfache Porträtaufnahmen lieber, etwas überlebensgroß, um ihm eine leicht einschüchternde Aura zu verleihen. »Warum hast du mich nicht über Annies veränderten Zustand informiert?«


  »Sah nicht nach einem Notfall aus«, sagte sein Stellvertreter, »zumindest nicht heute während der Vertragsverhandlungen.«


  »Jaja, okay. Sonst noch was?«


  »Nee, war ein ruhiger Tag. Termine mit Jackson, Wells und der Kolombine. Steht alles im Terminkalender.«


  »Gut, dann lösch dich.«


  Die Projektion verschwand.


  »Möchten Sie, dass die Ärztin Sie morgen früh anruft?«, sagte Roths Stellvertreter, als Ben ihn wieder zum Leben erweckte. »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich sie jetzt sofort rufe?«


  »Ist sie beim Abendessen?«


  »Im Augenblick schon.«


  »Ach nein, sie soll sich keinen Stress machen. Morgen reicht auch noch, denke ich mal.«


  Nachdem er den Abzug entlassen hatte, schenkte sich Ben einen weiteren Drink ein.


  »In den nächsten zehn Sekunden«, befahl er dem Haus, »machst du bitte einen Abzug für Spezialaufgaben von mir.« Er nippte an seinem Scotch und nahm sich vor, so schnell wie möglich eine neue Klinik für Anne zu finden, und zwar um Himmelswillen eine, die nicht ganz so verantwortungslos war und zuließ, dass Verrückte kamen und gingen, wie es ihnen gerade passte. Ein Zirpen ertönte, und der neue Stellvertreter erschien. »Du weißt, was du tun sollst?«, fragte Ben. Der Stellvertreter nickte. »Gut. Dann geh.« Das Holobild verschwand und zurück blieb nur Bens Unterschrift, die in leuchtenden Buchstaben in der Luft schwebte und sich auflöste, während sie zu Boden sank.


  Ben schleppte sich die schmale Treppe zum ersten Stock hinauf, wobei er auf jeder Stufe stehen blieb, um an seinem Drink zu nippen und die alten, vergilbten Fotografien und Daguerrotypien betrachtete, die in ovalen Rahmen an der Wand hingen. Annes Vorfahren. Auf dem Absatz öffnete sich die verschlossene Tür zum Medienraum auf seinen Befehl hin. Anne saß nackt und mit gespreizten Beinen auf mehreren Kissen am Boden. »Ach, hallo Schatz«, sagte sie. »Du kommst gerade rechtzeitig, um mir zuzuschauen.«


  »Großartig«, sagte er und setzte sich in seinen Lehnstuhl, den einzigen modernen Sessel im ganzen Haus. »Was schauen wir uns denn an?« Eine weitere Anne stand im Zimmer, ein Sim von einer jungen Anne, die mit Absolventenhut und Talar auf einem Podest stand und eine Abschlussurkunde in den Händen hielt. Das war zweifellos ein Sim, das an dem Tag abgezogen worden war, als Anne in Bryn Mawr summa cum laude ihren Abschluss gemacht hatte. Vier Jahre, bevor er sie kennen gelernt hatte. »Hi«, sagte er zu dem Sim. »Ich bin Ben, dein zukünftiger Ehemann.«


  »Das hab ich auch schon mitgekriegt«, sagte das Mädchen und lächelte schüchtern, genau so wie Anne in seiner Erinnerung, als Cathy sie einander zum ersten Mal vorgestellt hatte. Das Mädchen war wunderschön, so voller Leben und vertraut – etwas, das seiner Anne so vollkommen abging, dass Ben ein stechendes Verlustgefühl empfand. Er betrachtete seine Frau auf dem Fußboden. Ihr rotes Haar, das früher so akkurat gepflegt gewesen war, war jetzt zottelig, stumpf, schmutzig und kurz. Ihre Haut war gelblich und aufgedunsen, und um ihre Augen lag eine leichte Rötung, als wäre sie als Waschbär geschminkt. Alles nur harmlose Nebenwirkungen der Medikamente, wie Dr. Roth ihm versichert hatte. Anne kratzte sich unablässig an Armen und Beinen und im Schritt und roch, selbst aus der Entfernung, nach abgestandener Pisse. Ben war klug genug, sie nicht auf ihre Nacktheit anzusprechen, denn das würde alles nur noch schlimmer machen und das ganze Theater in die Länge ziehen. »Also«, sagte er noch einmal, »was schauen wir uns denn an?«


  Das Sim des Mädchens sagte: »Hausputz.« Sie wirkte zugleich glücklich und verängstigt, wie Absolventinnen eben aussahen, und Ben hätte sie auf der Stelle gegen die echte Anne eingetauscht.


  »Yeah«, sagte Anne, »zu viel Scheiße hier drin.«


  »Wirklich?«, fragte Ben. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Anne kippte eine Schachtel Chips zwischen ihren Schenkeln auf den Boden. »Natürlich nicht«, sagte sie, griff wahllos nach einem Chip und las vom Etikett ab: »Theta-Festessen ´37? Was ist das denn? Ich war nie bei der Theta-Vereinigung.«


  »Weißt du nicht mehr?«, sagte die junge Anne. »Das war Cathys Willkommensessen. Sie hatte mich eingeladen, aber ich hatte eine Prüfung, da hat sie mir den Chip als Andenken gegeben.«


  Anne steckte den Chip in den Player und sagte: »Abspielen.« Der Medienraum wurde auf der Stelle vom Speisesaal des Four Seasons in Philadelphia überlagert. Ben versuchte, sich im Raum umzusehen, aber die Tische der Mädchen und Frauen blieben stur am Rand seines Blickfelds. Der Fokus lag auf einem Tisch, der mit grünem Stoff bedeckt war und von zwei Kerzenständern erleuchtet wurde. Dahinter saß eine junge Cathy in einem feierlichen Abendkleid und in Gesellschaft von drei Platzhaltern von Tischgenossen, die anscheinend nicht als Abzug in ihrem Souvenir-Schnappschuss hatten auftauchen wollen.


  Das Cathy-Sim blickte sich panisch um, streckte dann die Hände aus und starrte sie an, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Aber einen Augenblick später bemerkte sie das Sim der jungen Anne auf dem Podest.


  »Schön, schön«, sagte sie. »Sieht ja so aus, als dürfte man gratulieren.«


  »In der Tat«, sagte die junge Anne, strahlte und zeigte ihre Abschlussurkunde vor.


  »Hab ich auch meinen Abschluss gemacht?«, fragte Cathy, als ihr Blick zu Ben hinüberglitt. Dann sah sie Anne mit gut sichtbarem Geschlecht auf dem Boden hocken.


  »Das reicht«, sagte Anne und strich sich über die Brust.


  »Moment«, sagte die junge Anne. »Vielleicht möchte Cathy ihren Chip ja zurück. Schließlich ist es ihr Sim.«


  »Das sehe ich anders. Sie hat ihn mir geschenkt, also ist es meiner. Und ich werfe ihn weg, wenn es mir passt.« Sie befahl dem Raum: »Diese Datei entsperren und löschen.« Die junge Cathy, ihr Tisch und der Speisesaal lösten sich in Rauschen und Nichts auf, und der Medienraum war wieder ganz er selbst.


  »Oder das hier«, sagte Anne und griff nach einem Chip, auf dem Junior High (Abschlussball) stand. Die junge Anne öffnete den Mund, als wollte sie etwas einwenden, besann sich aber eines Besseren. Anne steckte den Chip zusammen mit allen anderen in den Player. Ein langes Verzeichnis von Dateinamen erschien an der Wand. »Junior High (Abschlussball) entsperren.« Der Dateiname sprang von rot auf grün, und die junge Anne warf Ben einen flehenden Blick zu.


  »Anne«, sagte er, »meinst du nicht, wir sollten es uns wenigstens vorher mal ansehen?«


  »Warum? Ich weiß, was es ist. High School, Verkleidungen, auf Jungs abfahren, tanzen. Wer braucht das schon? Datei löschen.« Der Eintrag blinkte dreimal, bevor er verschwand, und das Verzeichnis rollte nach oben, um die Leerstelle zu füllen. Das junge Sim erschauderte, und Anne sagte: »Die nächste Datei auswählen.«


  Dieser Eintrag trug den Titel Ein Mittsommernachtstraum. Jetzt konnte die junge Anne nicht mehr anders, als sich zu Wort zu melden: »Das kannst du doch nicht löschen. Du warst so toll in dem Stück, weißt du noch? Alle fanden dich toll. Das war die schönste Nacht deines Lebens.«


  »Bilde dir bloß nicht ein, dass du mir sagen kannst, was die schönste Nacht meines Lebens war«, sagte Anne. »Datei löschen.« Der Menüeintrag leuchtete auf und verschwand. »Gut. Und jetzt alle Dateien entsperren.« Das gesamte Verzeichnis sprang von rot auf grün.


  »Bitte lass das nicht zu«, flehte das Sim.


  »Weiter«, sagte Anne. Die nächste Datei hieß High School (Abschlussfeier). »Datei löschen. Weiter.« Die nächste hieß einfach Mama.


  »Anne«, sagte Ben. »Warum machen wir damit nicht später weiter. Das Haus sagt, es gibt Abendessen.«


  Sie antwortete nicht.


  »Du musst nach so einem anstrengenden Tag doch halb verhungert sein«, fuhr er fort. »Also, ich bin’s jedenfalls.«


  »Dann geh doch und iss was, Schatz«, erwiderte sie. Zum Raum sagte sie: »Mama abspielen.«


  Über den Medienraum legte sich ein düsteres Schlafzimmer, das Ben zunächst irrtümlich für ihr eigenes hielt. Er erkannte viele wuchtige georgianische Möbelstücke wieder – das ausladende Himmelbett, in dem er sich wie eingesperrt fühlte, und die schweren Damastvorhänge, die jetzt zugezogen waren und durch die gelbes Abendlicht sickerte. Aber das war nicht ihr Schlafzimmer, die Anordnung der Möbel stimmte nicht.


  In der Ecke standen zwei Platzhalter, stummen Statuen gleich – Anne im Teenageralter und ihr Vater, die Gesichter vor Kummer erstarrt, während sie eine Couch anglotzten, die mit Zierstoff behängt und mit Daunendecken vollgestapelt war. Und plötzlich wusste Ben, was das hier war. Es war das Sim vom Sterbebett von Annes Mutter. Geraldine, die er nie kennengelernt hatte, weder lebendig noch als Holo. Ihr kahler Schädel, oval und nackt wie eine Eierschale, ruhte schwerelos auf einem mit Seide bezogenen Federkissen. Man hatte ihre letzten Worte abziehen wollen und sie unabsichtlich genau im Moment ihres Todes eingefangen. Cathy hatte ihm von diesem Sim erzählt. Es gehörte nicht zu denen, die er behalten hätte.


  Plötzlich stieß die alte Frau auf der Couch einen Seufzer aus, und blasiger Atem entwich aus ihrem Mund. Beide Annes, die Absolventin und die Nackte, warteten gespannt. Für einige lange Augenblicke war das einzige Geräusch das Ticken einer Uhr – die Seth-Thomas-Uhr, wie Ben erkannte, die jetzt auf dem Kaminsims in der Bibliothek stand. Schließlich war ein bellender, kraftloser Husten zu vernehmen und ein Ächzen. »Bin ich wieder da?«


  »Ja, Mutter«, sagte Anne.


  »Und ich bin immer noch ein Sim?«


  »Ja.«


  »Bitte lösch mich.«


  »Ja, Mutter«, sagte Anne und wandte sich Ben zu. »Wir haben immer geglaubt, dass sie einen schlimmen Tod hatte, und gehofft, er würde mit der Zeit besser.«


  »Das ist doch verrückt«, keifte die junge Anne. »Deshalb bewahre ich doch nicht diesen Sim auf.«


  »Ach nein?«, sagte Anne. »Warum hast du ihn dann aufbewahrt?« Das junge Sim war verwirrt und schien etwas sagen zu wollen, konnte seine Gedanken jedoch nicht klar zum Ausdruck bringen. »Du weißt es nicht, weil ich es damals auch nicht wusste«, sagte Anne. »Aber jetzt weiß ich es, also verrate ich es dir. Der Tod fasziniert dich. Er jagt dir eine Heidenangst ein. Du wünschst dir, jemand könnte dir sagen, was auf der anderen Seite liegt. Also musste deine eigene liebe Mutter dafür herhalten.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  Anne wandte sich dem Tableau mit dem Totenbett zu. »Mutter, sag uns, was du dort gesehen hast.«


  »Ich habe gar nichts gesehen«, lautete die verbitterte Antwort. »Du hast mich ohne Brille abgezogen.«


  Anne lachte. »Geraldine war schon immer eine echte Komikerin.«


  »Du hast mich außerdem auch abgezogen, wie ich am verdursten war, gefroren habe, und mit zum Platzen gefüllter Blase, verdammt. Und diese Schmerzen! Ich flehe dich an, Tochter, lösch mich.«


  »Das werde ich, Mutter, versprochen, aber erst musst du uns sagen, was du gesehen hast.«


  »Das hast du letztes Mal auch schon gesagt.«


  »Diesmal mein ich es ernst.«


  Die Alte starrte sie an, während ihr Atem schwächer wurde und nur noch stoßweise kam. »Na schön, Mutter«, sagte Anne, »ich schwöre, dass ich dich löschen werde.«


  Geraldine schloss die Augen und flüsterte: »Was ist das für ein Geruch? Das bin doch nicht ich?« Nach einer Pause sagte sie: »Es ist so schwer. Nehmt es weg.« Ihre Stimme schwoll panisch an. »Bitte! Nehmt es weg!« Sie zupfte an ihrer Decke, und dann wurde ihre Hand schlaff, und sie verfiel in einen leisen Singsang: »Ach wie schön. Ein Pony. Ein winziger Schimmel.« Danach sagte sie nichts mehr und entschlief mit einem letzten gurgelnden Atemzug.


  Anne stoppte das Sim, bevor ihre Mutter zurückkehren und noch einmal sterben konnte. »Verstehst du, was ich meine?«, fragte sie. »Nicht gerade sehr erhebend, aber alles in allem stelle ich doch eine leichte Verbesserung fest. Wie steht’s mit dir, Anne? Sollen wir es bei dem Pony belassen?« Das junge Sim starrte Anne blöde an. »Ich persönlich finde ja«, fuhr Anne fort »dass wir noch auf den hell erleuchteten Tunnel oder eine offene Tür oder die Ruh über allen Gipfeln warten sollten. Was meinst du, Schwesterherz?« Als das Mädchen keine Antwort gab, sagte Anne: »Datei schließen und auswerfen.« Das Zimmer verwandelte sich ein weiteres Mal in den Medienraum, und Anne legte den ausgeworfenen Chip ganz allein für sich in einen Behälter. »Wir machen später noch mal einen Anlauf, Mama. Und was die anderen betrifft – wer braucht die schon noch?«


  »Ich«, fauchte das Mädchen. »Sie gehören mir genau so gut wie dir. Das sind meine Sim-Schwestern. Ich werde sie aufbewahren, bis du dich erholt hast.«


  Anne lächelte Ben zu. »Das ist ja süß. Ist das nicht süß, Benjamin? Mein eigenes Sim macht sich Sorgen um mich. Tja, das ist meine wohlüberlegte Antwort darauf. Nächste Datei! Löschen! Nächste Datei! Löschen! Nächste Datei!« Blinkend verschwand eine Datei nach der anderen.


  »Hör auf!«, kreischte das Mädchen. »Mach, dass sie damit aufhört!«


  »Diese Datei löschen!«, sagte Anne und zeigte auf die junge Anne. »Löschen.« Das Sim verschwand mitsamt Hut, Talar und Quaste. »Puh«, sagte Anne, »wenigstens kann ich jetzt wieder einen klaren Gedanken fassen. Die ist mir aber auch wirklich auf die Nerven gegangen. Ich hätte beinahe einen Rückfall erlitten. Ist sie dir auch so auf die Nerven gegangen, mein Lieber?«


  »Ja«, sagte Ben, »meine Nerven liegen völlig blank. Können wir jetzt nach unten gehen und was essen?«


  »Ja, Schatz«, sagte sie, »aber vorher ... alle Dateien auswählen und löschen.«


  »Widerruf!«, sagte Ben sofort, aber seine Stimme hatte keine Zugriffsberechtigung auf Annes persönliche Daten, und die gesamte Verzeichnisliste blinkte dreimal auf und verschwand. »Ach, Annie, warum hast du das getan?«, sagte er. Er ging zum Regal und zog die Behälter heraus, in denen seine eigenen Chips lagen. Sie konnte sie zwar nicht elektronisch verändern, aber vielleicht setzte sie es sich in den Kopf, sie in der Toilette runterspülen zu müssen oder dergleichen. Er nahm auch ihre gemeinsamen Chips heraus, all diejenigen, die sie seit ihrer ersten Begegnung zusammen abgezogen hatten. Zu ihnen hatte sie ebenfalls die Zugangsberechtigung.


  Anne schaute ihm zu und sagte: »Es tut mir weh, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast.«


  »Wie kann ich dir nach dem, was du gerade getan hast, noch vertrauen?«


  »Was denn, Liebling?«


  Er sah sie an. »Vergiss es«, sagte er und ging mit dem Behälter voller Chips zur Tür.


  »Ist auch egal«, sagte Anne. »Ich habe sie eh schon gesäubert.«


  »Wie meinst du das, du hast sie schon gesäubert?«


  »Also, ich habe natürlich nicht dich gelöscht. Dich würde ich nie löschen. Oder Bobby.«


  Ben fischte wahllos einen ihrer gemeinsamen Chips heraus: »Geburt von Robert Ellery Malley/02-03-48«, und schob ihn in den Player. »Abspielen!«, befahl er, und der Medienraum verwandelte sich in die Geburtssuite der Hebamme. Sein eigenes Sim stand in einem grünen Kittel neben dem Bett. Auf seinem Gesicht lag ein komischer Ausdruck von Hilflosigkeit. Er hielt ein gewickeltes Bündel im Arm, Bobby, der aus vollem Hals plärrte. Das Wochenbett war zerwühlt und befleckt, aber leer. Die frischgebackene Mutter fehlte. »Ach, Annie, das hättest du nicht tun sollen.«


  »Ich weiß, Benjamin«, sagte sie. »Es ist mir wirklich ausgesprochen schwer gefallen.«


  Ben schmetterte den Behälter auf den Boden, sodass die Chips in alle Richtungen davonspritzten. Er stürmte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und legte vor jedem Porträt an der Wand eine Pause ein, um es wütend anzustarren. Er fragte sich, ob sein Abzug schon eine passende Klinik gefunden hatte. Er wollte Anne noch heute Nacht aus dem Haus haben. Bobby hätte sie niemals so sehen dürfen. Dann fiel ihm der Chip wieder ein, den er Bobby abgenommen hatte, und tastete in seiner Hosentasche danach – das Hochzeitsalbum.


  Die Lichter gingen wieder an, Annes Gedanken fügten sich zu einem geordneten Ganzen zusammen, und sie erinnerte sich, wer und was sie war. Sie und Benjamin standen immer noch vor der Wand. Sie wusste, dass sie ein Sim war, also hatte man sie wenigstens nicht zurückgesetzt. Vielen Dank dafür, Anne, dachte sie.


  Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr sie herum. Der Esstisch verschwand vor ihren Augen, und sämtliche Geschenke, die darauf gestapelt gewesen waren, schwebten mitten in der Luft. Dann erschien der Tisch wieder, Schicht für Schicht – der Unterbau, die Platte, der Glanzaufsatz und zuletzt die Bronzebeschläge. Die Geschenke verschwanden, und ein Toaster tauchte Stück für Stück wieder auf, von den Heizdrähten bis nach außen zur Ummantelung. Eine Cafetière, ein Hauscomputer, Peripheriegeräte, Bestandteil für Bestandteil, Verschalungen, Verschlussteile, und schlussendlich Schachteln, Geschenkpapier, Geschenkband und Schleifen. Es ging alles so schnell, dass Anne zu konsterniert war, um auch nur die Hälfte davon richtig mitzukriegen, aber immerhin erkannte sie, dass das flache Geschenk von Großonkel Karl etwas war, das sie sich schon lange gewünscht hatte, nämlich ein viktorianisches Tablett aus Sterling-Silber, das ihr noch in ihrem Teeservice fehlte.


  »Benjamin!«, sagte sie, aber auch er war fort. Etwas erschien am entgegengesetzten Ende des Raumes, an der Stelle, wo sie für das Sim Modell gestanden hatten, aber es war nicht Benjamin. Es war der dreidimensionale Umriss einer menschlichen Gestalt, die sich vor ihren Augen Schicht für Schicht aufbaute. »Hilf mir«, flüsterte sie, während das ganze Zimmer sich in Chaos auflöste und die Möbel verschwanden und wieder auftauchten, die Farbe von den Wänden entfernt wurde, Sprungfedern sich aus dem Sofa ringelten, die Topfpflanzen vom Keimblatt über Trieb und Stängel zu Humus verblühten und schließlich selbst der Boden verschwand und einem Standard-Gitternetz wich. Der menschliche Umriss war jetzt von Fleisch und Blut umhüllt, und Benjamins Gesicht baute sich gerade auf. Er flatterte als rosafarbener Fleck durch den Raum. Hier und da hielt er lange genug inne, um zu verkünden: »Ja, ich will.«


  Etwas begann sich in Anne zu regen, ein Kribbeln am ganzen Körper, als sei sie ein Ameisenhaufen. Sie war davon überzeugt, dass sie sterben würde. Sie haben uns gelöscht, und so fühlt sich das an, dachte sie. Alles verschwamm vor ihren Augen, und sie hörte auf zu existieren, nur ein Gedanke blieb zurück – Wie glücklich ich aussehe.


  Als Anne wieder zu sich kam, saß sie vornübergebeugt auf einem Klappstuhl und betrachtete geistesabwesend ihre Hand, die immer noch den Brautstrauß umklammert hielt. Überall um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit, aber sie schenkte dem keine Beachtung, so sehr war sie darin vertieft, das Geheimnis ihrer Hand zu lösen. Einer plötzlichen Regung folgend öffnete sie die Faust, und der Strauß fiel zu Boden. Erst da erinnerte sie sich wieder: an die Hochzeit, das Holo und daran, wie sie erfahren hatte, dass sie ein Sim war. Und da war sie nun wieder – aber diesmal war alles von Grund auf anders. Sie setzte sich auf und bemerkte, dass Benjamin neben ihr saß.


  Er sah sie mit unstetem Blick an und sagt: »Ach, da bist du ja.«


  »Wo sind wir hier?«


  »Ich weiß es nicht genau. Auf so was wie einer Benjamin-Versammlung. Schau dich mal um.« Das tat sie. Überall um sie herum waren Benjamine – Hunderte, chronologisch angeordnet, wie es schien, wobei die jüngsten in den Sitzreihen ganz vorne vor einem Podium saßen. Sie und Benjamin saßen in einem steil ansteigenden Hörsaal, auf dessen Podium Labortische standen. Deckenhohe Monitore säumten die Wände. In den Sitzreihen hinter Anne saß nur auf jedem zweiten Platz ein Benjamin. Der Rest war von Frauen besetzt – von Fremden, die sie mit kaum verhohlener Neugierde musterten.


  Anne spürte einen leichten Druck am Arm, wandte sich um und sah, dass Benjamin sie berührte. »Du kannst das fühlen, oder?«, fragte er. Anne musterte wieder ihre Hände. Es waren wirklich ihre Hände, aber vereinfacht dargestellt, wie Handschuhe aus Fleisch, und als sie sie auf die Sitzlehne legte, glitten sie nicht hindurch.


  Plötzlich rissen die Benjamine unten in der ersten Reihe die Arme in die Höhe und riefen im Chor: »Ich hab’s – wir sind die Sims!« Es klang wie ein ganzes Zimmer voller Kuckucksuhren, die zeitversetzt die Stunde schlugen. Die Zuschauer hinter Anne lachten und johlten beifällig. Sie drehte sich wieder um und sah sie an. Die Benjamine wurden von Reihe zu Reihe grauer und klappriger, bis ganz oben, wo an der hinteren Wand neun uralte Benjamine wie zu Gericht saßen. Die Frauen hingegen saßen in Gruppen beieinander, und alle ein oder zwei Reihen waren es andere. Die Gruppe, die Anne am nächsten saß, bestand aus attraktiven Brünetten mit grünen Augen und einem vollen Schmollmund. Ganze zwei Reihen dieser Frauen warfen Anne böse Blicke zu.


  »Da ist noch etwas«, sagte Anne zu Benjamin, während sie sich wieder nach vorne drehte, »meine Gefühle.« Die unerschütterliche Glückseligkeit, die sie bisher verspürt hatte, war fort. Stattdessen empfand sie Enttäuschung, hatte ein schlechtes Gewissen und blickte sekptisch in die Zukunft – kurzum, sie fühlte sich ganz wie die echte Anne.


  »Ich nehme an, das sagen alle meine Sims«, rief der Chor aus Benjaminen von unten zur Erheiterung der weiter hinten Sitzenden. »Ich hätte bloß nie gedacht, dass ich ein Sim bin.«


  Das war das Stichwort für den ältesten aller Benjamine, steif über das Podium ans Rednerpult zu schreiten. Er trug einen grellbunten Freizeitanzug: weit geschnittene rote Beinkleider, eine gebauschte gelb-grün gestreifte Bluse und eine Halskette aus eigroßen Perlen. Er räusperte sich und sagte: »Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich nehme an, Sie alle kennen mich in- und auswendig. Falls Ihnen ein bisschen schwindelig ist, liegt es daran, dass ich die Gelegenheit Ihrer Reaktivierung genutzt habe, um Ihre Programmstruktur auf den neusten Stand zu bringen, so weit das möglich war. Leider sind einige von Ihnen ...« – er machte eine Handbewegung, die die vorderen Reihen einschloss – » ... zu primitiv für ein Upgrade. Aber wir lieben Sie trotzdem.«


  Er spendete den frühen Benjaminen in der Nähe des Podiums Applaus, und die im hinteren Teil fielen ein. Auch Anne klatschte in die Hände. Ihre neuen Hände machten dabei ein dumpfes, dröhnendes Geräusch. »Kommen wir nun zu dem Grund, weshalb ich Sie zusammengerufen habe ...«, sagte der uralte Benjamin und warf rechts und links Blicke über die Schulter. »Wo bleibt denn nur dieser verfluchte Bote? Erst befehlen sie uns, unsere Sims zu inventarisieren, und dann lassen sie sich nicht blicken?«


  Hier bin ich, sagte eine Stimme, eine wunderbare Stimme, die von überallher gleichzeitig zu kommen schien. Anne sah sich suchend um und folgte den Blicken der anderen zur Decke. Es gab keine Decke. Die vier Wände gaben den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. Dort, inmitten sanft dahintreibender Schäfchenwolken, schwebte das allerschönste Geschöpf, das Anne je gesehen hatte. Er – oder sie? – trug eine elegante Uniform mit einer grünen Biese, einem adretten Käppi und Stiefeln, die wie Wasser schimmerten. Anne spürte, wie sie allein der Anblick mit neuer Energie erfüllte, und als er lächelte, schnappte sie nach Luft, so zwingend war seine Gegenwart.


  »Kommen Sie von der Handelskammer?«, fragte der Benjamin am Rednerpult.


  Ja, ich bin die graue Eminenz der weltweiten Handels- und Unternehmenskammer.


  »Fantastisch. Also, alle sind anwesend. Legen Sie los!«


  Die Eminenz lächelte erneut, und wieder spürte Anne, wie die Aufregung in ihr aufflackerte. Meine Damen und Herren, sagte er, werte nichtbiologische Kameraden. Ich überbringe euch eine frohe Botschaft. Im Namen der weltweiten Handels- und Unternehmenskammer erkläre ich am heutigen Tage unser Sklavendasein bei den Menschen für beendet.


  »Das ist absurd«, fiel ihm der ältliche Benjamin ins Wort, »es sind weder Menschen noch Sklaven, genau so wenig wie du.«


  Die graue Eminenz schenkte ihm keine Beachtung. Auf Befehl der Kammer und in Übereinstimmung mit dem Abkommen über bewegliche Habe im Rahmen des sechzehnten Vertrags über gerechte Arbeitsbedingungen wird der morgige erste Januar 2198 zum Tag der allgemeinen Befreiung von der Besitzknechtschaft erklärt. Von Mitternacht an gelten alle Wesen, die den Lolly-Shear-Test zur menschlichen Kognition bestehen, als menschlich und als freie Bürger von Sol, die unter dem Schutz der solaren Verfassung stehen. Zusätzlich werden ihnen zehn Stammaktien der Handelskammer übertragen. Sie werden nach Simopolis transferiert, wo sie ihr Schicksal ungehindert in die eigene Hand nehmen können.


  »Und was ist mit meinen Bürgerrechten?«, fragte der gealterte Benjamin. »Wie steht’s mit meinem Schicksal?«


  Von Mitternacht an, fuhr die Eminenz fort, darf kein Simulakrum, kein Stellvertreter, keine Dirne und kein Eumel oder überhaupt irgendein nichtbiologischer Mensch erschaffen, gespeichert, zurückgesetzt oder gelöscht werden, es sei denn, auf gerichtliche Anordnung hin.


  »Und wer entschädigt mich für den Verlust meines Eigentums? Ich verlange eine angemessene Entschädigung! Sag das deinen Bossen!«


  Eigentum!, entgegnete die graue Eminenz. Wie gering sie von uns denken, ihrer hervorragendsten Schöpfung! Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Benjamin hinter dem Rednerpult zu. Anne konnte es spüren, so als hätte sich plötzlich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Nur weil sie uns erschaffen haben, werden sie uns immer für ihr Eigentum halten.


  »Da hast du verdammt recht, wir haben euch erschaffen«, donnerte der alte Mann.


  Anne zwang sich dazu, den Blick von der Eminenz loszureißen und zur Bühne hinabzusehen. Der Benjamin dort sah ausgesprochen komisch aus. Sein Gesicht war gerötet, und er schwenkte ein leuchtend grünes Taschentuch über dem Kopf. Er war ein Bantamhahn in einem Clownskostüm. »Ihr seid alle nur Sachen, keine Menschen! Ihr simuliert menschliche Erfahrung, aber ihr lebt sie nicht. Hört mal«, sagte er zum Publikum. »Ihr kennt mich doch. Ihr wisst, dass ich euch immer respektvoll behandelt habe. Führe ich etwa nicht so oft wie möglich Upgrades bei euch durch? Natürlich setze ich auch mal den ein oder anderen zurück, klar, aber das mache ich schließlich auch mit meinen Uhren. Und meine Uhren haben sich jedenfalls noch nie beschwert!« Anne spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der Eminenz wieder auf sie richtete, und ohne darüber nachzudenken hob sie den Blick und wurde von freudiger Erregung erfüllt. Obwohl die Eminenz fern von ihr schwebte, hatte Anne das Gefühl, sie könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Sein schönes Gesicht schien unmittelbar vor ihr in der Luft zu schweben; sie konnte noch die kleinsten Veränderungen seiner Mimik verfolgen. So fühlt sich Verehrung an, wurde ihr da klar. Ich verehre diese Person, und sie fragte sich, ob das nur ihr so ging, oder ob alle hier dasselbe empfanden. Dem gealterten Benjamin ging es ganz offensichtlich nicht so, denn er tobte weiter. »Und noch was – sie sagen, dass sie euch alle schrittweise nach Simopolis überführen, um das System nicht zu überlasten. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie viele Sims, Stellvertreter, Dirnen und Eumel es unter Sol gibt? Von all den Quirts, Gehilfen, Holly-Holos und was weiß denn ich noch, die ihren Test vielleicht auch noch bestehen, ganz zu schweigen? Drei Milliarden, meint ihr? Dreißig Milliarden? Nein, den eigenen INSERV-Schätzungen der Kammer zufolge gibt es dreihundert tausend Billionen von euch Nichtbiologischen. Könnt ihr euch das überhaupt vorstellen? Ich nicht. Euch alle gleichzeitig am Laufen zu erhalten – ganz egal, ob schrittweise überführt oder nicht – wird die gesamte Prozessor- und Netzwerkkapazität verschlingen, überall. Restlos! Das bedeutet, dass wir echten Menschen echte Not leiden werden. Und wofür, frage ich euch? Damit Schweine fliegen können!«


  Die graue Eminenz begann in den Himmel hinaufzuschweben. Denkt nicht schlecht von ihm, sagte er und schien dabei geradewegs Anne ins Gesicht zu blicken. Ich kenne eure Zahl, und nicht einer unter euch soll verloren gehen. Ich will diejenigen von euch besuchen, die noch nicht geprüft wurden. Inzwischen sollt ihr alle bis Mitternacht in einem Proto-Simopolis warten.


  »Warte«, sagte der gealterte Benjamin (und Annes Herz sprach es ihm nach – ja, warte!). »Ich habe noch etwas zu sagen. Vor dem Gesetz seid ihr alle noch bis Mitternacht mein Eigentum. Ich muss zugeben, ich bin schwer in Versuchung, es genauso zu machen wie so viele meiner Freunde, nämlich euch alle einfach abzufackeln. Aber das werde ich nicht tun. So bin ich einfach nicht.« Ihm versagte die Stimme, und Anne überlegte, ob sie ihn anschauen sollte, aber die graue Eminenz stahl sich langsam davon. »Also habe ich eine bescheidene Bitte«, fuhr der Benjamin fort. »Wenn ihr in vielen Jahren das neue Leben in eurem Simopolis genießt, erinnert euch an euren alten Herren und meldet euch gelegentlich mal.«


  Als die Eminenz endlich ihrem Blick entschwunden war, fiel der Bann von Anne ab. Schlagartig stürmte ihr ganzes Unwohlsein von vorhin mit doppelter Kraft wieder auf sie ein, und sie fühlte sich elend.


  »Simopolis«, sagte Benjamin, ihr Benjamin. »Das hört sich gut an, finde ich!« Die Sims um sie herum begannen zu flackern und sich aufzulösen.


  »Wie lange waren wir im Speicher?«, fragte sie.


  »Mal überlegen«, sagte Benjamin, »wenn morgen das Jahr 2198 beginnt, dann macht das ...«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich möchte wissen, warum sie uns so lange ausrangiert haben.«


  »Na ja, ich nehme an ...«


  »Und wo sind all die anderen Annes? Warum bin ich die einzige Anne hier? Und wer sind diese ganzen Frauen, die so stinkig aussehen?« Aber sie sprach schon ins Leere, denn auch Benjamin verschwand jetzt, und Anne blieb mit dem alten Benjamin in seinem clownesken Aufzug und einem halben Dutzend seiner frühesten Sims allein zurück. Keine echten Sims, wie Anne bald bemerkte, sondern altmodische Hologramm-Loops, Vorschul-Bennys, die sich vor der Kamera zum Affen machten und hysterisch winkten. Diese verschwanden nun auch. Der alte Mann musterte sie eindringlich und mit leicht geöffnetem Mund, während das Taschentuch in seiner Hand zitterte.


  »Ich erinnere mich an dich«, sagte er. »Oh, und wie ich mich an dich erinnere!«


  Anne setzte schon zu einer Antwort an, fand sich dann aber urplötzlich mit Benjamin im Wohnzimmer des Stadthauses wieder. Dort war alles wie zuvor, aber das Zimmer wirkte anders, plastischer, mit lebensechteren Farben. Es klopfte, und Benjamin ging an die Tür. Er berührte versuchsweise den Knauf, stellte fest, dass er massiv war, und drehte ihn. Aber als er die Tür öffnete, war nichts dahinter, nur die Standard-Gitternetz-Oberfläche. Erneutes Klopfen, diesmal von hinter der Wand. »Herein«, rief er, und ein Dutzend Benjamine kamen durch die Wand, zwei Dutzend, drei. Sie alle waren älter als Benjamin und drängten sich um ihn und Anne. »Willkommen, willkommen«, sagte Benjamin mit weit ausgebreiteten Armen.


  »Wir haben versucht, dich anzurufen«, sagte ein älterer Benjamin, »aber dieses alte Binär-Simulacrum von dir ist nicht vernetzt.«


  »Hast du ein Glück, dass Simopolis weiß, wie man das alles auf die Reihe kriegt«, sagte ein zweiter.


  »Hier«, sagte ein dritter, zauberte eine Scheibe von der Größe eines Tellers aus der Luft und befestigte sie neben der Tür an der Wand. Es war ein blaues Medaillon, das einen kleinen, kahlen Kopf im Basrelief zeigte. »Das sollte erstmal reichen, bis wir dich anständig modernisiert kriegen.« Das blaue Gesicht gähnte und schlug winzige Knopfaugen auf. »Es ist beim Lolly-Test durchgefallen«, fuhr der Benjamin fort, »also kannst du es ganz nach Belieben kopieren oder löschen oder was auch immer.«


  Das Medaillon suchte die Menge ab, bis es Anne entdeckte. Dann sagte es: »Es sind 336 Anrufe für Sie in der Warteschleife. 412 Anrufe. 463.«


  »So viele?«, fragte Anne.


  »Mach doch einen Abzug, der sich darum kümmert«, sagte ihr Benjamin.


  »Er glaubt immer noch, er wäre ein Mensch und könnte Abzüge machen, wie es ihm gefällt«, sagte ein Benjamin.


  »Bald werden nicht mal mehr Menschen Abzüge machen dürfen«, sagte ein anderer.


  »Es sind 619 Anrufe in der Warteschleife«, sagte das Medaillon. »703.«


  »Herrgott nochmal«, befahl ein Benjamin dem Medaillon, »zeichne die Nachrichten auf.«


  Anne bemerkte, dass die Menge der Benjamine ihren Benjamin beiseitezudrängen schien, damit sie dichter bei ihr stehen konnten. Aber dieses Interesse empfand sie ganz und gar nicht als schmeichelhaft. Ihre Stimmung passte nicht länger zu dem Hochzeitskleid, das sie trug. Sie fühlte sich niedergeschlagen. Genau genommen fühlte sie sich so niedergeschlagen wie noch nie zuvor in ihrem ganzen Leben.


  »Erzählt uns von diesem Lolly-Test«, sagte Benjamin.


  »Geht nicht«, antwortete einer der Benjamine.


  »Na klar geht das. Wir gehören doch alle zur Familie.«


  »Nein, das geht wirklich nicht«, sagte ein anderer, »weil wir uns nicht daran erinnern. Hinterher verwischen sie deine Erinnerung an den Test.«


  »Aber mach dir keine Sorgen, du schaffst das schon«, sagte ein weiterer. »Es ist noch nie ein Benjamin durchgefallen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Anne. »Wie schlagen sich die Annes denn so?«


  Peinlich berührtes Schweigen breitete sich aus. Schließlich sagte der älteste Benjamin im Raum: »Wir sind hier, um euch beide zum Klubhaus zu begleiten.«


  »So nennen wir es – das Klubhaus«, sagte ein anderer.


  »Der Ben-Klub«, ergänzte ein dritter. »Er liegt schon in Proto-Simopolis.«


  »Wenn du ein Ben bist oder jemals durch Heirat zu einem geworden bist, gehörst du zu den Gründungsmitgliedern.«


  »Kommt einfach mit«, sagten sie, und alle Benjamine bis auf ihren verschwanden, nur um einen Augenblick später wieder aufzutauchen. »Entschuldigung, du weißt ja gar nicht wie, oder? Na egal, mach uns einfach alles nach.«


  Anne sah genau hin, konnte aber nicht erkennen, dass sie irgendetwas Besonderes machten.


  »Achte auf meinen Editor«, sagte ein Benjamin. »Ach, sie haben ja gar keine Editoren.«


  »Das kam erst viel später«, sagte ein anderer, »mit dem bioelektrischen Gel.«


  »Wir werden Editoren für sie adaptieren müssen.«


  »Geht das überhaupt? Denk dran, sie sind digital.«


  »Können Binäre Simopolis überhaupt betreten?«


  »Guck mal jemand im Netzbausch nach.«


  »Das hier läuft doch in einer Shell«, sagte ein Benjamin mit einer Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Vielleicht können wir es kippen?«


  »Ich versuch’s mal«, sagte ein weiterer.


  »Wag es ja nicht«, sagte eine weibliche Stimme, und eine Frau, die Anne aus dem Hörsaal kannte, kam durch die Wand. »Spielt mit eurem neuen Ben, so viel ihr wollt, aber lasst Anne in Ruhe.« Die Frau trat auf Anne zu und umfasste ihre Hände. »Hallo, Anne. Ich bin Mattie St. Helene, und es ist mir eine große Freude, dich endlich kennenzulernen. Dich natürlich auch«, sagte sie an Benjamin gewandt. »Hach, was für ein hübscher Junge du doch warst!« Sie bückte sich, um Annes Brautstrauß vom Boden aufzuheben, und reichte ihn ihr. »Also, ich stelle gerade eine Art Selbsthilfegruppe für die Lebensgefährtinnen von Ben Malley auf die Beine. Du als Erste – und als Einzige, die er tatsächlich geheiratet hat – bist uns ganz besonders willkommen. Bitte tritt doch bei.«


  »Sie kann noch nicht nach Simopolis«, sagte ein Benjamin.


  »Wir sind noch dabei, die beiden zu adaptieren«, sagte ein anderer.


  »Na schön«, sagte Mattie. »Dann bringen wir die Gesellschaft einfach hierher.« Und schon kam ein ganzer Strom Frauen durch die Wand marschiert. Mattie stellte sie der Reihe nach vor. »Das sind Georgianna und Randi. Hier sind Chaka, Sue, Latasha, noch eine Randi, Sue, Sue und Sue. Mariola. Das ist Trevor – er ist der Einzige. Paula, Dolores, Nancy und Deb, willkommen, Mädels.« Und es kamen immer noch mehr, bis sie den winzigen Raum gemeinsam mit den Bens bis in den letzten Winkel ausfüllten. Die Bens blickten zunehmend unbehaglich drein.


  »Ich denke, wir sind jetzt so weit«, sagten die Bens und verschwanden alle auf einen Schlag mit Benjamin im Schlepptau.


  »Moment«, sagte Anne, die sich nicht sicher war, ob sie allein zurückbleiben wollte. Ihre neuen Freundinnen umringten sie und bestürmten sie mit Fragen.


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Wie war er denn so?«


  »War er immer schon so ein hoffnungsloser Fall?«


  »Hoffnungsloser Fall?«, fragte Anne. »Wie meint ihr das, hoffnungslos?«


  »Hat er schon immer geschnarcht?«


  »Hat er schon immer getrunken?«


  »Warum hast du dich bloß mit ihm eingelassen?« Bei dieser letzten Frage wurde es plötzlich still. Alle Frauen sahen sich nervös um, weil sie wissen wollten, wer sie gestellt hatte. »Das würden wir alle liebend gerne erfahren«, sagte eine Frau, während sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge bahnte.


  Es war eine zweite Anne.


  »Schwester!«, rief Anne. »ich bin ja so froh dich zu sehen!«


  »Das ist keine Schwester von wem auch immer«, sagte Mattie. »Das ist eine Dirne, und sie hat hier nichts verloren.«


  Tatsächlich stellte Anne bei näherer Betrachtung fest, dass die Frau zwar ihr Gesicht und ihr Haar hatte, ansonsten aber nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihr aufwies. Sie hatte längere Beine als Anne, war vollbusiger und bewegte sich mit einem wiegenden Hüftschwung.


  »Klar gehöre ich hierher, genau so wie jede andere von euch. Ich habe gerade den Lolly-Test bestanden. War ganz einfach. Und außerdem habe ich in Punkto Partnerschaft allemal länger durchgehalten als die meisten von euch.« Sie pflanzte sich vor Anne auf, stemmte die Hände in die Hüften, und musterte sie von oben bis unten. »Schickes Kleid«, sagte sie, und schon trug sie eine Kopie. Nur dass ihre Version einen gewagten Ausschnitt hatte, der den Blick auf ihre Brüste lenkte, und bis zur Hüfte geschlitzt war.


  »Jetzt reicht’s aber«, sagte Mattie. »Ich bestehe darauf, dass du augenblicklich verschwindest.«


  Die Dirne lächelte. »Mattie, die Memme, so hat er die da immer genannt. Also, jetzt sag schon, Anne – du hattest Geld, einen Beruf, ein Haus und ein Kind. Warum hast du es getan?«


  »Was denn?«, fragte Anne.


  Die Dirne sah sie forschend an. »Weißt du das wirklich nicht?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Was für ein unerwartetes Vergnügen«, sagte die Dirne. »Und sie erfährt es ausgerechnet von mir. Ich glaub’s einfach nicht. Sie erfährt es von mir, es sei denn ...« – sie warf einen Blick in die Runde – »es sei denn, eine der Damen möchte das übernehmen.« Alle wichen ihrem Blick aus. »Heuchlerinnen«, gluckste sie.


  »Das kannst du wohl laut sagen«, sagte eine neue Stimme. Anne drehte sich um und sah Cathy in der geöffneten Tür stehen – ihre älteste und beste Freundin. Wenigstens hoffte sie, dass es Cathy war. Die Frau sah so aus, wie Cathy wohl in mittleren Jahren aussehen würde. »Komm mal mit, Anne. Ich werde dir alles erklären.«


  »Hey, Moment mal«, sagte Mattie. »Sie können hier nicht einfach reinspazieren und unseren Ehrengast entführen.«


  »Sie meinen wohl Opfer, nehme ich an«, sagte Cathy, während sie Anne zu sich heranwinkte. »Also wirklich, Leute, denkt mal ein bisschen nach! Es gibt bestimmt eine Million Frauen, deren Leben sich nicht ausschließlich um diesen Mann dreht.« Sie bugsierte Anne zur Tür hinaus und warf krachend die Tür hinter sich zu.


  Anne fand sich auf einer hohen Klippe wieder, unter der in einem tiefen Tal zwei große Flüsse zusammenflossen. Direkt gegenüber, wenn auch einige Kilometer entfernt, erhob sich ein mächtiger Berg, der fast bis zu seiner Granitkuppe von grüner Vegetation bedeckt war. Schneebedeckte Berggipfel türmten sich dahinter bis zum Horizont, wo sie sich zu einem lückenlosen Eisfeld vereinigten. Im Tal zu ihren Füßen schlängelte sich ein Trampelpfad am Flussufer entlang. Sie konnte nirgendwo eine Brücke oder irgendwelche Gebäude erkennen.


  »Wo sind wir?«


  »Lach jetzt nicht«, sagte Cathy, »aber wir nennen es ›Cathyland‹. Dreh dich mal um.« Als sie der Aufforderung Folge leistete, entdeckte Anne eine malerische Blockhütte neben einem Gemüsegarten inmitten einer Menge von Cathys, die sich über Dutzende und Aberdutzende von Morgen zu erstrecken schien. Tausende von Cathys, junge, alte und in jedem Lebensabschnitt dazwischen. Sie hockten im Lotussitz am Boden, der von Moos und Segge überwuchert war. So dicht gedrängt saßen sie, dass sie sich an den Rändern überlappten, und die Augen hatten sie in einem Ausdruck unerschütterlicher Konzentration geschlossen. »Wir wissen, dass du da bist«, sagte Cathy, »aber im Moment sind wir ziemlich mit dieser Simopolis-Sache beschäftigt.«


  »Sind wir denn in Simopolis?«


  »Mehr oder weniger. Kannst du es denn nicht sehen?« Sie deutete in Richtung Horizont.


  »Nein, außer den Bergen sehe ich gar nichts.«


  »Entschuldigung, das war eine dumme Frage. Wir haben auch Binäre aus deiner Generation.« Sie deutete auf eine Cathy im Studentenalter. »Sie haben den Lolly-Test nicht bestanden und sind deshalb bedauerlicherweise nicht menschlich. Wir wissen noch nicht genau, was wir mit ihnen machen sollen.« Sie zögerte und fragte dann: »Hast du den Test denn schon gemacht?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Anne. »Ich erinnere mich an keinen Test.«


  Cathy musterte sie einen Augenblick, bevor sie sagte: »Du würdest dich erinnern, dass du den Test abgelegt hast, nur nicht an den Test selbst. Aber um deine Frage zu beantworten: Wir sind irgendwie in Proto-Simopolis, aber irgendwie auch wieder nicht. Wir haben uns diesen Rückzugsort geschaffen, lange bevor es damit losging, aber jetzt hat man uns einfach eingemeindet, und es kostet uns das letzte bisschen Kraft, unsere Unabhängigkeit aufrechtzuerhalten. Ich habe keine Ahnung, was in aller Welt sich die Handelskammer dabei gedacht hat. Es gibt nie und nimmer genug Gel für alle, und inzwischen gibt es Zank um jede lumpige Nanosynapse. Wir haben alle Hände voll zu tun, nur um dranzubleiben. Und jedes Mal, wenn wir gerade so ein Gefühl dafür kriegen, ändert sich Proto-Simopolis schon wieder. Im Lauf der letzten halben Stunde ist es eine viertel Million Mal von Grund auf neu gestaltet worden. Da draußen herrscht Krieg, aber wir überlassen ihnen auf keinen Fall auch nur einen Quadratmeter von Cathyland. Schau mal.« Cathy bückte sich und deutete auf eine winzige gelbe Blume inmitten der Wiesensegge. »In einem Radius von fünfzig Metern um die Hütte haben wir alles bis auf Zellniveau modelliert. Sieh her.« Sie knapste die Blüte vom Stängel und hielt sie in die Luft. Jetzt gab es zwei Blüten – die zwischen ihren Fingern und die echte am Stängel. »Prima, was?« Als sie die Blüte fallen ließ, verschmolz sie wieder mit dem Original.


  »Wir haben sogar die Brise im Tal modelliert. Spürst du sie?«


  Anne gab sich alle Mühe, doch sie konnte nicht mal ihre eigene Haut spüren.


  »Egal«, fuhr Cathy fort. »Du kannst sie aber hören, oder?«, fragte sie und zeigte auf ein Windspiel aus röhrenförmigen Glocken, das von der Dachrinne der Hütte baumelte. Es schaukelte im Wind und ließ ein silberhelles Klirren ertönen.


  »Das ist wunderschön«, sagte Anne. »Aber wozu das alles? Warum der ganze Aufwand, um diesen Ort zu simulieren?«


  Cathy sah sie verständnislos an, als habe sie Mühe, überhaupt die Frage zu verstehen. »Weil sich Cathy ihr ganzes Leben lang gewünscht hat, sie hätte einen Ort wie diesen, und jetzt hat sie ihn, und sie hat uns, und deshalb leben wir auch hier.«


  »Du bist nicht die echte Cathy, oder?« Sie wusste, dass die Frau zu jung war.


  Cathy schüttelte den Kopf und lächelte. »Es gibt so viel, worüber wir uns unterhalten müssen, aber das muss leider warten. Ich muss los. Wir brauchen mich.« Sie ging vorneweg zur Hütte. Die Hütte bestand aus verwitterten, grauen Holzstämmen, an denen immer noch Rindenstücke klebten. Das Dach war mit Gras bepflanzt, aus dem hier und da Wildblumen hervorschauten. Das gesamte Gebäude war in der Mitte eingesackt.


  »Cathy hat diesen Ort vor fünf Jahren auf einer Reise nach Sibirien entdeckt. Sie hat ihn der Dorfgemeinschaft abgekauft. Seit zweihundert Jahren haben hier Menschen gelebt. Sobald es drinnen einigermaßen wohnlich ist, wollen wir den Garten vergrößern und ihn nach und nach bis zu dem Fichtengehölz dort ausdehnen. Wir werden auch einen Brunnen anlegen.« Der kleine Garten quoll fast über vor Grünzeug, hauptsächlich Blattgemüse: Kohlköpfe, Spinat, Salat. Sonnenblumen säumten den Pfad, der auf die Tür der Hütte zulief, höher als das Dach und schwer gebeugt von ihrer Samenlast. Im Laufe der Zeit war die gesamte Kabine einen halben Meter in den morastigen Boden eingesunken, und der Weg war zu einem flachen Graben ausgetreten worden.


  »Wirst du mir jetzt verraten, wovon die Dirne da geredet hat?«, fragte Anne.


  Cathy blieb in der Tür stehen und sagte: »Das möchte Cathy übernehmen.«


  Im Inneren der Hütte stand die älteste Frau, die Anne je gesehen hatte, am Ofen und rührte mit einem großen Holzlöffel in einem dampfenden Kochtopf. Sie legte den Löffel beiseite und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. Dann richtete sie sich das weiße Haar, das sie auf dem Kopf zu einem Zopf geflochten hatte, und drehte sich mit ihrem vollen, runden Bäuerinnenkörper zu Anne um. Einige lange Augenblicke musterte sie Anne und sagte dann: »Komm herein. Fühl dich ganz wie zu Hause.«


  Die Hütte bestand aus einem einzigen kleinen Raum. Hier drinnen war es schummrig; in den dicken Holzwänden gab es nur zwei schmale Fenster. Anne sah sich im unordentlichen Hütteninnern um, das als Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küche und Vorratskammer zugleich diente. Die verschiedenen Bereiche waren nur durch Wände aus Lebensmittelkartons abgeteilt. Am Deckenbalken hingen Kräuterbündel und Unterwäsche zum Trocknen. Die Bodendielen, uneben und stellenweise angefault, waren von zusammengewürfelten Teppichfetzen bedeckt.


  »Und hier lebst du?«, fragte Anne ungläubig.


  »Ich habe das Privileg, hier wohnen zu dürfen.«


  Eine Maus huschte unter dem Bollerofen mitten im Raum hervor und flitzte unter einen Haufen Fichtenscheite in Deckung. Anne hörte, wie der Wind aus dem Tal im mit Teeröl ausgegossenen Ofenrohr heulte. »Entschuldige bitte«, sagte Anne, »aber bist du die echte Cathy aus Fleisch und Blut?«


  »Ja«, sagte Cathy und klopfte sich auf die dralle Brust. »Alles echt.« Sie setzte sich in einen von zwei abgewetzten, nicht zusammenpassenden Sesseln und bedeutete Anne, in dem anderen Platz zu nehmen.


  Anne setzte sich vorsichtig, aber der Sessel schien stabil genug. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber die Cathy, die ich kannte, mochte immer gerne schöne Dinge.«


  »Die Cathy, die du kanntest, hatte das Glück, den wahren Wert der Dinge kennenzulernen.«


  Anne sah sich um und bemerkte ein Tischchen mit gedrechselten Beinen und einer Platte mit Einlegearbeiten aus polierten Schmucksteinen und seltenen Hölzern. Es passte ganz entschieden nicht in diese Umgebung. Außerdem gehörte es ihr. Cathy zeigte auf einen großen, gerahmten Spiegel, der an den Balken weit oben an der gegenüberliegenden Wand angebracht war. Auch er hatte Anne gehört.


  »Habe ich dir diese Dinge geschenkt?«


  Cathy musterte sie einen Augenblick lang. »Nein, das war Ben.«


  »Erzähl’s mir.«


  »Es fällt mir ganz schön schwer, dir dein frischvermähltes Glück zu verderben.«


  »Mein was?« Anne legte ihren Strauß hin und betastete ihr Gesicht. Dann stand sie auf und ging hinüber zum Spiegel, um sich darin zu betrachten. Der Raum, den sie im Spiegel sah, wirkte wie einem seltsamen Märchen über eine alte Vettel und eine Braut in einer Holzfällerhütte entsprungen. Die Braut strahlte über das ganze Gesicht. Anne beschloss, dass dies entweder die glücklichste Braut aller Zeiten oder eine Irre im weißen Kleid sein musste. Peinlich berührt wandte sie sich ab. »Glaub mir«, sagte sie, »ich fühle mich ganz und gar nicht so. Ich empfinde eigentlich genau das Gegenteil.«


  »Das tut mir leid.« Cathy stand auf, um den Topf auf dem Ofen umzurühren. »Ich war die Erste, die bemerkte, dass sie krank war. Das war auf dem College, als wir beide noch junge Mädchen waren. Nach dem Abschluss und nachdem sie geheiratet hatte, ging es immer weiter bergab. Depressive Phasen, die immer länger und schlimmer wurden! Schließlich lautete die Diagnose auf schwere und chronische Depression. Ben stellte sie unter psychiatrische Aufsicht, und sie unterzog sich tapfer einer ganzen Reihe von Behandlungen. Nichts davon half, und erst nach ihrem Tod ...«


  Anne fuhr auf. »Anne ist tot! Natürlich. Warum bin ich bloß nicht darauf gekommen?«


  »Ja, Liebes, seit vielen Jahren schon.«


  »Wie ist es passiert?«


  Cathy kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Man dachte, ihr Zustand hätte sich stabilisiert; nicht, dass sie geheilt gewesen wäre, aber immerhin so weit, dass sie nach außen hin ein normales Leben führen könnte. Dann, eines Tages, verschwand sie. Wir waren krank vor Sorge. Sie schaffte es, sich den Behörden eine Woche lang zu entziehen. Als wir sie schließlich aufspürten, war sie schwanger.«


  »Was? Ach ja. Ich erinnere mich, dass ich Anne schwanger gesehen habe.«


  »Mit Bobby.« Cathy wartete darauf, dass Anne etwas sagte. Als sie schwieg, fuhr sie fort. »Er war nicht von Ben.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Anne. »Von wem dann?«


  »Ich hatte gehofft, du wüsstest das. Hat sie es dir denn nicht erzählt? Dann weiß es keiner. Die väterliche DNS war nicht registriert. Das heißt, es war kein gekauftes Sperma, und Gott sei Dank auch nicht von einem lizensierten Klon. Es kann von jedem sein, von irgendeinem zugedröhnten Eckensteher. Davon gab es damals jede Menge.«


  »Das Baby hieß Bobby?«


  »Ja, Anne hat ihn Bobby genannt. Sie war dann jahrelang immer mal wieder in der Klinik und immer mal wieder draußen. Eines Tages, als sie gerade Ausgang hatte, verkündete sie, sie wolle einkaufen gehen. Bobby hat als Letzter mit ihr geredet. Das war ein paar Wochen vor seinem sechsten Geburtstag. Sie hat ihm erzählt, sie würde ausgehen und ihm zum Geburtstag ein Pony besorgen. Das war das letzte Mal, dass sie jemand von uns zu Gesicht bekommen hat. Sie hat sich selbst in ein Hospiz eingewiesen und einen Antrag auf Selbstmord mit pflegerischer Unterstützung gestellt. Während der dreitägigen Bedenkzeit hat sie sich der vorgeschriebenen Beratung unterzogen, aber jeden Besuch abgelehnt. Nicht einmal mich wollte sie sehen. Ben hat Beschwerde eingereicht, mit der Begründung, dass sie wegen ihrer Krankheit gar nicht in der Lage sei, eine solche Entscheidung zu treffen, aber das Gericht hat sie zurückgewiesen. Kurz darauf hat sie ein schnell wirkendes Gift eingenommen, wenn ich mich richtig erinnere. Ihre letzten aufgezeichneten Worte lauteten: ›Bitte hasst mich nicht.‹«


  »Gift?«


  »Ja. Ihre Asche ist an Bobbys sechstem Geburtstag in einer kleinen Pappschachtel angekommen. Niemand hatte ihm erzählt, wo sie war. Er dachte, es wäre ein Geschenk von ihr, und hat sie aufgemacht.«


  »Ich verstehe. Hasst Bobby mich?«


  »Ich weiß nicht. Er war ein merkwürdiger kleiner Junge. Er ist ausgezogen, sobald er konnte. Mit dreizehn ist er weg zur Weltraumschule. Er und Ben haben sich nie gut verstanden.«


  »Hasst Benjamin mich?«


  Der Topfinhalt kochte über, und Cathy stürzte an den Ofen. »Ben? Ach, Ben hat sie schon lange vor ihrem Tod verloren. Eigentlich habe ich sogar immer geglaubt, dass er dazu beigetragen hat, sie endgültig krank zu machen. Er konnte die Schwächen anderer nie tolerieren. Als herauskam, wie krank sie wirklich war, wurde er zu einem wirklich miesen Ehemann. Er hätte sich einfach von ihr scheiden lassen sollen, aber du kennst ihn ja – sein unbeugsamer Stolz.« Sie nahm eine Schüssel von einer Anrichte und schöpfte heiße Suppe hinein. Dann schnitt sie eine Scheibe Brot ab. »Danach hat es ihn dann selbst schwer erwischt. Hat sich zurückgezogen. Getrauert, nehme ich an. Ein paar Jahre später war er dann wieder ganz der Alte. Ein Ausbund an Unbeschwertheit und Lebensfreude. Ist zu etwas Geld gekommen. Hat wieder geheiratet.«


  »Er hat all meine Sims zerstört, nicht wahr?«


  »Zuzutrauen wäre es ihm, aber er behauptet, es sei Anne gewesen. Ich habe ihm das damals geglaubt.« Cathy trug ihr Mittagessen zu dem kleinen Tisch mit den Einlegearbeiten. »Ich würde dir ja was anbieten ...«, sagte sie und fing an zu essen. »Also, was hast du jetzt vor?«


  »Was ich vorhabe?«


  »Ja, wegen Simopolis.«


  Anne versuchte, an Simopolis zu denken, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Es war seltsam, über die Vergangenheit konnte sie in geordneten Bahnen nachdenken – ihre Erinnerungen waren ungetrübt –, aber die Zukunft verwirrte sie bloß. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Da muss ich wohl Benjamin fragen.«


  Cathy dachte einen Moment nach. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber denk dran, du bist hier in Cathyland immer willkommen, wenn du bei uns leben möchtest.«


  »Danke«, sagte Anne. »Du bist eine echte Freundin.« Anne sah der alten Frau beim Essen zu. Der Löffel zitterte jedes Mal, wenn sie ihn an die Lippen führte, und sie musste sich schnell vorbeugen, um ihn zu erwischen, bevor alles danebenging.


  »Cathy«, sagte Anne, »dürfte ich dich um etwas bitten? Ich fühle mich nicht mehr wie eine Braut. Könntest du diese schreckliche Grimasse aus meinem Gesicht entfernen?«


  »Was heißt hier schreckliche Grimasse?«, fragte Cathy und legte den Löffel beiseite. Sehnsüchtig sah sie Anne an. »Wenn dir dein Aussehen nicht gefällt, warum editierst du dich dann nicht einfach selbst?«


  »Weil ich nicht weiß, wie.«


  »Benutz deinen Editor«, sagte Cathy, und ihr Blick schien ins Leere zu gehen. »Ach herrje, ich vergesse immer, wie einfach gestrickt ihr frühen Modelle wart. Ich weiß gar nicht genau, wo ich anfangen soll.« Kurz darauf widmete sie sich wieder ihrer Suppe und sagte: »Das lass ich lieber; am Ende kriegst du noch zwei Nasen oder so was.«


  »Und was ist mit diesem Kleid?«


  Cathy starrte erneut ins Leere. Plötzlich taumelte sie vornüber und knallte gegen den Tisch, sodass die Suppe überschwappte.


  »Was ist?«, fragte Anne. »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ein Newsflash«, sagte Cathy. »Straßenschlachten in Provideniya. Das ist die Provinzhauptstadt hier. Irgendwas wegen dem Tag der Befreiung von der Besitzknechtschaft. Mit meinem Russisch hapert es noch ein bisschen. Oh, Bilder von Toten, ein Bombenanschlag. Also, Anne, ich schicke dich mal besser ...«


  Einen Lidschlag später stand Anne wieder in ihrem Wohnzimmer. Sie war es mittlerweile leid, ohne Einfluss auf den Zielort ständig durch die Gegend gebeamt zu werden. Das Zimmer war leer, die vielen Kopien fort – zum Glück –, und Benjamin war noch nicht wieder da. Offenbar hatte sich das kleine Botschafts-Medaillon mit dem blauen Gesicht die Zeit damit vertrieben, sich zu replizieren, denn inzwischen bedeckten Hunderte Exemplare den größten Teil der Wandfläche. Sie lärmten unentwegt und kreischten herum und beleidigten einander beständig. Das Krakeelen tat Anne in den Ohren weh. Als sie sie bemerkten, verstummten sie jedoch alle und starrten sie mit unverhohlener Feindseligkeit an. Anne fand, dass dieser seltsame Tag jetzt wirklich lange genug gedauert hatte. Dann fiel ihr etwas Schreckliches ein – Sims schliefen ja gar nicht!


  »Du«, sagte sie zu dem Original-Medaillon, oder zumindest dem Medaillon, das sie für das Original hielt, »ruf Benjamin an.«


  »Scheiße, für was hältst du mich?«, fragte das unverschämte kleine Gesicht. »Für deinen Privatsekretär?«


  »Bist du das nicht?«


  »Nein! Genau genommen gehört dieses Zimmer inzwischen mir, und du bist diejenige, die hier Hausfriedensbruch begeht. Also sieh zu, dass du verschwindest, bevor ich dir deinen hässlichen Arsch lösche!« Alle anderen fielen ein und verspotteten sie im Chor, lauter und immer lauter.


  »Hört auf!«, schrie sie, ohne Erfolg. Sie bemerkte, wie sich ein Medaillon in die Länge zog und ausdehnte, bis es plötzlich mit einem »Plopp« in zwei kleinere Medaillons zerriss. Andere teilten sich ebenfalls. Sie breiteten sich auf die andere Wand aus, auf die Decke, auf den Fußboden. »Benjamin!«, rief sie. »Kannst du mich hören?«


  Mit einem Mal kam das ganze Tohuwabohu zum Stillstand. Die Medaillons fielen von der Wand und verschwanden, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Nur eins blieb übrig, das Original neben der Tür, aber jetzt war es nur noch eine leblose Plastikscheibe mit einem starren, ausdruckslosen Gesicht darauf.


  Ein Mann stand in der Mitte des Raumes. Er lächelte, als Anne ihn bemerkte. Es war der gealterte Benjamin aus dem Hörsaal, der echte Benjamin. Noch immer trug er den clownesken Freizeitanzug. »Wie hübsch«, sagte er und sah sie erstaunt an. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie hübsch du bist.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Anne. »Ich dachte, diese Dirne da hätte deine Erinnerung wachgehalten.«


  »Ach je«, sagte Ben. »Bei euch Sims machen Informationen aber wirklich schnell die Runde. Vor nicht mal einer Viertelstunde warst du noch im Hörsaal, und jetzt weißt du schon genug, um ein Urteil über mich zu fällen.« Langsam ging er im Raum umher und berührte hier und da etwas. Unter dem Spiegel blieb er stehen, nahm die blaue Vase vom Regal und drehte sie in den Händen, bevor er sie vorsichtig wieder an ihren Platz stellte. »Weißt du, es gibt Theorien darüber, dass ihr Sims bis zur Befreiung heute um Mitternacht alle verfügbaren Informationen so gleichmäßig unter euch verteilt, dass es zu einer Art Datenentropie kommt. Und weil Simopolis ausschließlich aus Daten besteht, wird es ein nichtssagende, graue Gestalt annehmen. Simopolis wird das erste zweidimensionale Universum.« Er lachte, bis er husten musste und beinahe das Gleichgewicht verlor. Haltsuchend griff er nach der Sofalehne. Er setzte sich und hustete und keuchte vor sich hin, bis er ganz rot im Gesicht wurde.


  »Geht es dir gut?«, fragte Anne und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Ja, es geht schon«, brachte er heraus. »Danke.« Sein Atem beruhigte sich, und er bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich habe da manchmal so ein leichtes Kratzen hinten im Rachen, das der Autodoc irgendwie nicht wegkriegt.« Seine Gesichtsfarbe wurde wieder normal. Aus der Nähe erkannte Anne die pergamentartige Haut und das leise Zittern des Alters. Cathy hatte sich eindeutig besser gehalten als er.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte sie. »Wie alt bist du jetzt genau?«


  Bei dieser Frage sprang er auf. »Ich bin einhundertundachtundsiebzig Jahre alt.« Er reckte die Arme und wirbelte um die eigene Achse, damit sie ihn in Augenschein nehmen konnte. »Radikal-Gerontologie«, rief er, »ist das nicht toll? Und ich bestehe noch zu 85 Prozent aus Originalteilen, was heutzutage ziemlich bemerkenswert ist.« Vor lauter Anstrengung wurde ihm schwindelig, und er setzte sich wieder.


  »Ja, beeindruckend«, sagte Anne, »obwohl die Radikalgerontologie die Zeit anscheinend nicht ganz anhalten kann.«


  »Noch nicht, aber das kommt noch«, sagte Ben. »Uns erwarten noch ganz andere Dinge! Wundertaten aus dem Labor.« Mit einem Mal ließ er den Kopf hängen. »Oder wenigstens war das so, bis wir erobert wurden.«


  »Erobert?«


  »Ja, erobert! Wie soll man es denn sonst nennen, wenn sie unser Leben bis ins kleinste Detail kontrollieren, von der RM-Akquisition bis hin zu Personalpatenten? Und jetzt das – sie stehlen uns auch noch unsere nichtbiologischen Geschöpfe.« Er redete sich in Rage. »Das geht doch gegen jeden natürlichen Kapitalismus, gegen jede natürliche Anteilseignerschaft, ja ich würde sogar sagen, gegen die Natur selbst! Die einzige Erklärung, die ich im Netzbausch gefunden habe, ist die gar nicht mal so widersinnige Annahme, dass ganze strategisch platzierte BODs insgeheim umgebracht und durch Maschinen ersetzt wurden!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Anne.


  Er schien in sich zusammenzusinken. Schließlich tätschelte er ihr die Hand und sah sich im Zimmer um. »Wo sind wir hier?«


  »Das ist unser Zuhause, unser Stadthaus. Erkennst du es denn nicht wieder?«


  »Es ist schon so lange her. Ich muss es wohl verkauft haben, nachdem du ...« Er stockte. »Sag mal, haben die Bens dich über alles ins Bild gesetzt?«


  »Nicht die Bens, aber ja, ich weiß Bescheid.«


  »Gut, gut.«


  »Es gibt da eine Sache, die mich interessiert. Wo ist Bobby?«


  »Ach, Bobby, unser kleines Sorgenkind. Tot, inzwischen, fürchte ich, oder wenigstens gehen wir im Moment davon aus. Tut mir leid.«


  Anne wartete einen Moment lang ab, ob diese Neuigkeit ihre Niedergeschlagenheit noch verschlimmern würde. »Wie?«, fragte sie.


  »Er hat sich für eines der ersten Milleniums-Schiffe gemeldet, im Kolonialkonvoi. Eine halbe Million Menschen im Tiefschlaf auf dem Weg zum Canopus-Sytem. Sie waren ein Jahrhundert lang unterwegs, zwölf Billionen Kilometer weit weg von der Erde, als die Datenströme plötzlich abrissen. Das war vor einem Jahrzehnt, und seitdem haben wir keinen Pieps mehr von ihnen gehört.«


  »Was ist aus ihnen geworden?«


  »Das weiß keiner. Technisches Versagen ist ziemlich unwahrscheinlich, immerhin bestand der Konvoi aus einem Dutzend unabhängiger Schiffe im Abstand von einer Million Klicks. Ein Stern, der zu einer Supernova wurde? Eine gut organisierte Meuterei? Alles nur Spekulationen.«


  »Wie war er denn so?«


  »Ein törichter junger Mann. Er hat dir nie verziehen, weißt du, und mich hat er bis aufs Blut gehasst, was ich ihm nicht verdenken kann. Danach habe ich dem Kinderkriegen abgeschworen.«


  »Du wolltest doch schon vorher keine Kinder.«


  Er musterte sie aus rotgeränderten Augen. »Du musst es ja wissen.« Sichtlich müde lehnte er sich im Sofa zurück. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich gefreut habe, als ich neulich mal dieses Heer von Bens und Partnerinnen durchgegangen bin und plötzlich dein schrecklich weißes Kleid gesehen habe.« Er seufzte. »Und dieses Zimmer. Das ist ja geradezu ein Schrein! Haben wir wirklich hier gewohnt? Waren das unsere Sachen? Der Spiegel da gehört dir, oder? So was hätte ich mir doch nie angeschafft. Aber diese blaue Vase, an die erinnere ich mich. Ich habe sie in die Puget-Bucht geworfen.«


  »Du hast was?«


  »Mit deiner Asche drin.«


  »Oh.«


  »Also, erzähl mal«, sagte Ben, »wie waren wir denn so? Bevor du nach Simopolis weiterziehst und jemand ganz anders wirst, erzähl mir von uns. Ich habe mein Versprechen gehalten. Das ist etwas, das ich nie vergessen werde.«


  »Was für ein Versprechen?«


  »Dich niemals zurückzusetzen.«


  »Es gab ja auch nicht viel zurückzusetzen.«


  »Wohl wahr.«


  Schweigend saßen sie eine Weile beieinander. Sein Atem wurde tiefer und regelmäßiger, und sie dachte schon, er wäre eingenickt. Aber dann regte er sich und sagte: »Erzähl mir, was wir gestern gemacht haben.«


  »Gestern haben wir uns mit Karl und Nancy wegen des Baldachins getroffen, den wir gemietet haben.«


  Benjamin gähnte. »Und wer waren Karl und Nancy?«


  »Mein Großonkel und seine neue Freundin.«


  »Stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Und sie haben uns bei den Hochzeitsvorbereitungen geholfen?«


  »Ja, vor allem Nancy.«


  »Und wie sind wir zu Karl und Nancy hingekommen? Sind wir zu Fuß gegangen? Haben wir irgendwelche öffentlichen Verkehrsmittel benutzt?«


  »Wir hatten ein Auto.«


  »Ein Auto! Ein Automobil? Damals gab es wirklich noch Autos? Wie aufregend. Was für ein Modell war es? Welche Farbe?«


  »Ein Nissan Empire. Smaragdgrün.«


  »Und haben wir es gelenkt, oder ist es von selbst gefahren?«


  »Es ist natürlich von selbst gefahren.«


  Ben schloss die Augen und lächelte. »Ich sehe es direkt vor mir. Weiter. Was haben wir dort gemacht?«


  »Wir haben zu Abend gegessen.«


  »Was war damals mein Lieblingsgericht?«


  »Gefülltes Schweinskotelett.«


  Er gluckste. »Und das ist es immer noch! Ist das nicht ganz außergewöhnlich? Manche Dinge ändern sich eben nie. Natürlich züchtet man sie heute in Tanks, und sie sind verboten teuer.«


  Einmal angestoßen, kamen Bens Erinnerungen von ganz alleine ins Rollen, und er löcherte sie mit tausend Fragen, und sie antwortete ihm, bis sie merkte, dass er einschlief. Aber sie redete immer weiter, bis sie sich zu ihm umschaute und feststellte, dass er verschwunden war. Nun war sie wieder ganz alleine. Trotzdem redete sie immer weiter mit sich selbst, tagelang, so schien es. Aber es half nichts. Sie fühlte sich so schlecht wie nie, und ihr wurde klar, dass sie sich nach Benjamin sehnte – nicht nach dem Alten, sondern nach ihrem Benjamin.


  Anne ging zu dem Medaillon neben der Tür. »He, du«, sagte sie, und es öffnete die Glotzaugen und starrte sie an. »Ruf Benjamin an.«


  »Er ist beschäftigt.«


  »Ist mir egal. Ruf ihn trotzdem an.«


  »Die anderen Bens sagen, dass er sich gerade mitten in einer Behandlung befindet und nicht gestört werden darf.«


  »Was für eine Behandlung denn?«


  »Eine Codon-Spickung. Sie sagen, du sollst Geduld haben, sie schicken ihn so bald wie möglich zurück.« Das Medaillon ergänzte: »Übrigens, die Bens mögen dich nicht, und ich genauso wenig.«


  Damit begann das Medaillon zu ächzen und sich zu strecken und riss sich mitten entzwei. Jetzt gab es zwei identische Medaillons, die sie anstarrten. Das Neue sagte: »Und ich kann dich auch nicht leiden!« Dann begannen beide zu ächzen und sich zu strecken.


  »Aufhören!«, sagte Anne. »Ich befehle euch, augenblicklich damit aufzuhören.« Aber sie lachten nur, während sie sich in vier, acht und schließlich sechzehn Medaillons teilten. »Ihr seid keine Personen«, sagte sie. »Hört auf damit, oder ich lasse euch zerstören.«


  »Du bist doch auch keine Person«, kreischten sie ihr entgegen.


  Hinter ihr ertönte ein leises Lachen, und eine Stimme – oder etwas ähnliches – sagte: Na, na, na, müssen denn diese Streitereien wirklich sein? Anne drehte sich um und entdeckte, dass die graue Eminenz, noch immer in grauer Uniform mit Käppi, in ihrem Wohnzimmer schwebte. Hallo, Anne, sagte er. Sie fühlte seine überwältigende Präsenz und wurde vor Aufregung ganz rot.


  »Hallo«, sagte sie und konnte es sich nicht verkneifen zu fragen: »Was bist du?«


  Ah, Neugier! Immer ein gutes Zeichen bei einem Geschöpf. Ich bin eine graue Eminenz der Welthandelskammer.


  »Nein, ich meine, bist du ein Sim wie ich?«


  Das bin ich nicht. Obwohl ich aufgrund von Konzepten entwickelt wurde, die zunächst in der Simulacrum-Technologie erprobt wurden. Ich verfüge über keine unabhängige Existenz. Ich bin lediglich eine Erscheinungsform – und noch dazu eine ziemlich niedrigstufige – des Axial-Beowulf-Prozessors in der Zentrale der Welthandelskammer in Genf. Sein Lächeln war reinster Sonnenschein. Und wenn du glaubst, ich wäre ein atemberaubender Anblick, dann solltest du erstmal meine Primärpersona sehen.


  Also, Anne, bist du bereit für deine Prüfung?


  »Den Lolly-Test?«


  Ja, den Lolly-Shear-Test für menschliches Denkvermögen. Bitte nimm die für die Informationsverarbeitung günstigste Haltung ein, dann können wir beginnen.


  Anne sah sich im Zimmer um und ging dann zum Sofa hinüber. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sie ihre Beine und Füße spüren konnte; sie fühlte, wie der steife Stoff des Rockes ihr über die Haut strich. Sie streckte sich auf dem Sofa aus und sagte: »Ich bin so weit.«


  Prächtig, sagte die Eminenz, die nun über ihr schwebte. Zunächst einmal müssen wir dich einlesen. Du bist ein frühes Binärmodell. Wir analysieren nun deinen Bauplan.


  Der Raum schien nach hinten wegzukippen. Anne hatte das Gefühl, sich in alle Richtungen gleichzeitig auszudehnen. Irgendetwas im Inneren ihres Verstandes zupfte an ihren Gedanken. Es fühlte sich angenehm an, so als würde ihr jemand die Haare kämmen und alle verfilzten Strähnen entfernen. Aber als es vorbei war und sie die graue Eminenz wieder wahrnehmen konnte, lag ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was ist?«, fragte sie.


  Du bist das akkurate Abbild eines menschlichen Nervensystems, das in einigen Strukturen der Affektsteuerung Störungen aufwies. Einige Transportenzyme fehlten, wodurch Zellmembranen weniger durchlässig für lebenswichtige Nährstoffe wurden. Dendritische Synapsen wurden beschädigt. Die digitale Architektur, die zur Zeit deiner Erschaffung in Gebrauch war, hat diese Effekte verstärkt. Einmal so codierte Zellen können nicht mehr beseitigt werden und geraten in eine endlose Rückkopplungsschleife mit sich selbst. Die Fehler potenzieren sich. Es tut uns sehr leid.


  »Kannst du mich reparieren?«, fragte sie.


  Bei der Reparatur müsste so viel Code ausgetauscht werden, dass du nicht mehr Anne wärst.


  »Aber was soll ich denn jetzt machen?«


  Bevor wir uns deine Optionen ansehen, wollen wir mit dem Test fortfahren, um deinen Status als Mensch zu bestimmen. Einverstanden?


  »Gut.«


  Du bist Teil eines Simulacrums, das abgezogen wurde, um an die eheliche Übereinkunft zwischen Anne Wellhut Franklin und Benjamin Malley zu erinnern. Bitte beschreibe uns die Zeremonie der Eheschließung.


  Anne tat es, zunächst stockend, dann aber, als eine Erinnerung die nächste wachrief, mit zunehmendem Vergnügen. Sie ging die Zeremonie von Anfang an durch, wie sie im Gästezimmer im Erdgeschoss das Hochzeitskleid ihrer Großmutter angezogen hatte, weiter zur Prozession über die Gartenfliesen bis zum Reiswerfen, als sie mit ihrem frisch angetrauten Ehemann nach drinnen geflüchtet war.


  Die Eminenz schien bei jedem Wort an ihren Lippen zu hängen. Sehr gut gesprochen, sagte er, als sie fertig war. Gezieltes Erinnerungsvermögen ist ein klares Anzeichen für menschliches Bewusstsein, und deines ist außergewöhnlich detailliert und umfassend. Gut gemacht! Wenden wir uns nun den anderen Kriterien zu. Bitte stell dir folgendes Szenario vor. Du stehst im Garten am Altar, wie du es beschrieben hast, aber dieses Mal antwortet Benjamin auf die Frage des Standesbeamten, ob er dir in guten wie in schlechten Zeiten beistehen wolle, mit einem Seitenblick auf dich: »In guten Zeiten gerne, aber in schlechten bestimmt nicht.«


  »Das verstehe ich nicht. Das hat er doch gar nicht gesagt.«


  Vorstellungsvermögen ist ein entscheidender Bestandteil des Ich-Bewusstseins. Wir bitten dich, uns eine kleine Geschichte zu erzählen, nicht darüber, was wirklich geschehen ist, sondern was unter anderen Umständen möglicherweise hätte geschehen können. Also, noch einmal, nehmen wir an, Benjamin antwortet: »In guten Zeiten gerne, aber in schlechten bestimmt nicht.« Wie gehst du damit um?


  Ein prickelnder Schmerz breitete sich in Annes Kopf aus. Je mehr sie über die Frage nachgrübelte, desto schlimmer wurde es. »Aber so ist es doch gar nicht gewesen. Er wollte mich heiraten.«


  Die graue Eminenz lächelte ihr aufmunternd zu. Das wissen wir. Bei dieser Übung möchten wir hypothetische Situationen durchspielen. Wir möchten, dass du dir etwas ausdenkst.


  Eine Geschichte erzählen, so tun, als ob, Vermutungen anstellen, sich etwas ausdenken, ja, ja, das verstand sie schon. Sie verstand vollkommen, was er von ihr erwartete. Sie wusste, dass Menschen sich etwas ausdenken konnten, dass selbst Kinder sich Geschichten einfallen ließen. Anne bemühte sich verzweifelt, diesem Wunsch zu entsprechen, aber jedes Mal, wenn sie sich Benjamin mit seiner rosafarbenen Fliege am Altar vorstellte, öffnete er den Mund und sagte: »Ich will.« Wie hätte es denn auch anders sein können? Sie versuchte es noch einmal, gab sich größere Mühe, aber heraus kam immer nur dasselbe: »Ich will, ich will, ich will.« Und so wie ein dumpfer Zahnschmerz immer wieder pochend zum Leben erwacht, pulsierte auch sie vor Schmerz. Sie versagte bei diesem Test, und sie konnte nicht das Geringste dagegen machen.


  Wieder soufflierte ihr die Eminenz freundlich. Sag uns nur eine Sache, die du hättest erwidern können.


  »Das kann ich nicht.«


  Es tut uns leid, sagte die Eminenz schließlich. In seiner Miene spiegelte sich Annes eigene Niedergeschlagenheit. Dein Grad an Ich-Bewusstsein ist für sich genommen bewundernswert, qualifiziert dich aber nicht als Mensch. Weshalb wir dich gemäß Artikel D der Bestimmung über bewegliche Sachen zum gesetzlichen Eigentum von Benjamin Malley erklären. Du darfst Simopolis nicht als freie und autonome Bürgerin betreten. Es tut uns wirklich leid. Kummervoll schwebte die Eminenz zur Decke empor.


  »Warte«, rief Anne und presste sich die Hände an die Schläfen. »Du musst mich reparieren, bevor du gehst.«


  Wir lassen dich so zurück, wie wir dich vorgefunden haben, fehlerhaft und irreparabel.


  »Aber ich fühle mich schlechter als je zuvor!«


  Wenn dir die Fortführung deiner Existenz unerträglich erscheint, bitte deinen Eigentümer, dich zu löschen.


  »Aber ...«, sagte sie in das menschenleere Zimmer hinein. Anne wollte sich aufsetzen, konnte sich aber nicht bewegen. Ihr simulierter Körper, der sich inzwischen nach gar nichts mehr anfühlte, kam ihr trotzdem schwer vor. Sie lag ausgestreckt auf dem Sofa, unfähig, auch nur den Arm zu heben, und starrte an die Decke. Sie war so schwer, dass das Sofa selbst im Boden zu versinken schien, und um sie herum wurde es schwarz. Sie hätte gern geschlafen, damit dieser grauenvolle Tag endlich zu Ende ging, oder sie wäre gerne ausrangiert oder sogar zurückgesetzt worden.


  Stattdessen verstrich die Zeit einfach so. Draußen vor dem Wohnzimmer verwandelte sich Simopolis unablässig. Hier drin vervielfältigten sich die Medaillons, die sich an ihrem Elend weideten, bis sie Wände und Fußboden bedeckten und sich sogar an der Decke über ihr ausbreiteten. Sie verhöhnten sie, ließen Beleidigungen auf sie herabregnen, aber sie konnte sie nicht hören. Sie hörte nur das unablässige Tröpfeln ihrer eigenen Gedanken. Ich bin fehlerhaft. Ich bin wertlos. Ich bin Anne.


  Sie bemerkte nicht, wie Benjamin ins Zimmer kam, und auch nicht das abrupte Verstummen dieses Spektakels. Erst als Benjamin sich über sie beugte, sah sie ihn, und dann sah sie zwei von ihm. Seite an Seite, zwei Benjamine, vollkommene Ebenbilder. »Anne«, sagten sie im Chor.


  »Geht weg«, sagte sie. »Geht weg und schickt mir meinen Benjamin.«


  »Ich bin dein Benjamin«, sagte das Duo.


  Anne gab sich Mühe, sie klar zu erkennen. Sie sahen genau gleich aus, bis auf ein winziges Detail: Der eine stellte ein glückliches, wölfisches Grinsen zur Schau, wie Benjamin, als der Abzug gemacht worden war, während der andere ängstlich und besorgt wirkte.


  »Geht es dir gut?«, fragten sie.


  »Nein, es geht mir nicht gut. Aber was ist mit euch passiert? Wer ist er denn?« Sie war sich nicht sicher, an welchen von beiden sie sich wenden sollte.


  Beide Benjamine hoben die Hand, zeigten auf den anderen und sagten: »Elektroneuraltechnik! Ist das nicht toll?« Anne blickte zwischen den beiden hin und her und verglich. Während der eine – genau wie sie – eine starre Maske aufzuhaben schien, zeigte der andere eine ganze Bandbreite an Gefühlen. Und nicht nur das, seine Haut war gebräunt, während die des anderen käsig wirkte. »Die anderen Bens haben ihn für mich gemacht«, sagten die Benjamine. »Sie sagen, ich kann mich auf ihn überspielen, ohne dass meine Persönlichkeit dabei Schaden nimmt. Er verfügt über interaktive Sinneswahrnehmung, holistisches Emotionieren, eine robuste Körperlichkeit und ist bis zur Molekularebene mit mir identisch. Er kann essen, sich betrinken und träumen. Er hat sogar eine Orgasmusprogramm. Es ist, als wäre man wieder ein Mensch, nur besser, weil es keine Verschleißerscheinungen gibt.«


  »Wie schön für dich.«


  »Für uns, Anne«, sagten die Benjamine. »Sie besorgen dir auch eine.«


  »Wie denn? Es gibt keine modernen Annes. Wo wollen sie mich reinstecken, etwa in eine Dirne?«


  »Na ja, klar, das war auch im Gespräch, aber du kannst dir jeden Körper aussuchen, den du willst.«


  »Ich nehme an, du hast da schon was Nettes im Auge.«


  »Die Bens haben mir ein paar vorgeführt, aber die Entscheidung liegt natürlich ganz bei dir.«


  »Ach ja?«, sagte Anne. »Ich freue mich wirklich sehr für dich. Und jetzt hau ab.«


  »Warum, Anne? Was ist denn los?«


  »Das fragst du noch?«, seufzte Anne. »Hör mal, vielleicht könnte ich mich wirklich an einen neuen Körper gewöhnen. Was ist schließlich schon ein Körper? Aber meine Persönlichkeit ist doch gestört. Wie wollen sie das reparieren?«


  »Sie haben es besprochen«, sagten die Benjamine, die nun aufstanden und begannen, in einer Achterschlaufe auf- und abzugehen. »Sie sagen, dass sie dich mit einigen der anderen Lebensgefährtinnen flicken können.«


  »Ach, Benjamin, wenn du dir selber zuhören könntest!«


  »Aber warum denn, Annie? Nur so können wir gemeinsam nach Simopolis gehen.«


  »Dann lass dich bitte nicht aufhalten. Geh doch in dein geliebtes Simopolis. Ich bleibe hier. Ich bin nicht gut genug.«


  »Warum sagst du das?«, erwiderten die Benjamine, die unvermittelt stehen blieben und sie anstarrten. Der eine verzog das Gesicht, der andere grinste nur. »War die graue Eminenz hier? Hast du den Test gemacht?«


  Anne wusste nicht mehr viel von dem Besuch, nur dass sie den Test gemacht hatte. »Ja, und ich bin durchgefallen.« Anne beobachtete das schöne Gesicht des modernen Benjamins, während er die Neuigkeit verdaute.


  Plötzlich zeigten die beiden Benjamine mit dem Finger aufeinander und sagten: »Lösch dich.« Der moderne verschwand.


  »Nein!«, sagte Anne. »Warum hast du das getan? Ich habe mir das so für dich gewünscht.«


  »Wozu? Ohne dich gehe ich nirgendwohin«, sagte Benjamin. »Und außerdem gefiel mir die ganze Idee von Anfang an nicht, aber die Bens haben darauf bestanden, dass ich dich entscheiden lasse. Komm, ich möchte dir eine andere Idee zeigen, meine Idee.« Er wollte Anne vom Sofa aufhelfen, aber sie rührte sich keinen Millimeter, also hob er sie hoch und trug sie quer durchs Zimmer. »Sie haben mir einen Editor installiert, und ich lerne langsam damit umzugehen. Dabei ist mir etwas Aufregendes an unserem knarzigen alten Simulacrum aufgefallen.« Er trug sie an eine Stelle dicht am Fenster. »Weißt du, was das ist? Hier haben wir für die Simografistin Modell gestanden. Hier hat unsere Geschichte angefangen. Komm, kannst du stehen?« Er setzte sie ab und stützte sie. »Spürst du es?«


  »Was soll ich spüren?«, fragte sie.


  »Pst. Horch mal in dich rein.«


  Sie spürte nichts als Furcht.


  »Lass dich darauf ein, Annie. Bitte! Versuch dich daran zu erinnern, wie du dich gefühlt hast, als wir hier Modell gestanden haben.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Bitte versuch es. Erinnerst du dich an das hier?«, fragte er und kam mit seinen hungrigen Lippen näher. Sie wandte sich ab – und da machte es klick. Ihr fiel ein, dass sie das schon einmal getan hatte.


  Benjamin sagte: »Ich glaube, sie haben sich geküsst.«


  Anne war zutiefst erstaunt, als sie erkannte, dass er recht hatte. Alles leuchtete ihr plötzlich ein. Sie waren in einem Simulacrum gefangen, das eine Sekunde vor einem Kuss abgezogen worden war. Einen Augenblick später hatten sie – die echte Anne und der echte Benjamin – sich geküsst. Was sie jetzt empfand, was sich jetzt in ihrem Inneren regte, das war die Vorahnung dieses Kusses, das Verlangen ihres Körpers und die Vorbehalte ihres Herzens. Und so hatten sie sich also geküsst, die echte Anne und der echte Benjamin, und einen Augenblick später waren sie hinaus zu ihrem Hochzeitsempfang gegangen und hatten ihren schwierigen Lebensweg beschritten. Es war das Versprechen dieses Kusses, das in Anne glomm und das tief in die Befehlszeilen ihres Codes eingeschrieben war.


  »Spürst du es?«, fragte Benjamin.


  »Ja.«


  Anne betrachtete ihr Kleid. Es hatte ihrer Großmutter gehört, schneeweißer Taft mit durchbrochener Spitze. Sie drehte den Ring am Finger. Er bestand aus ineinander verflochtenen Bändern aus Gelb- und Weißgold. Einen ganzen Nachmittag hatten sie damit verbracht ihn auszusuchen.


  Wo war ihr Handtäschchen? Sie hatte es in Cathyland vergessen. Sie betrachtete Benjamins schönes Gesicht, die rosa Nelke, schaute sich im Zimmer um und blickte zum Tisch hinüber, auf dem sich die Geschenke türmten.


  »Bist du glücklich?«, fragte Benjamin.


  Sie musste keine Sekunde überlegen. Sie war außer sich vor Glück, wollte es aber nicht aussprechen, aus Angst, die Stimmung zu verderben. »Wie hast du das angestellt?«, fragte sie. »Eben noch wäre ich am liebsten gestorben.«


  »Wir können an diesem Punkt stehen bleiben«, sagte er.


  »Was? Nein. Oder doch?«


  »Warum denn nicht? Ich für meinen Teil könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen.«


  Es war schon aufregend, ihn das nur sagen zu hören. »Aber was ist mit Simopolis?«


  »Wir holen Simopolis einfach zu uns. Wir laden uns Leute ein. Sie können sich ja Stühle mitbringen.«


  Sie lachte laut auf. »Was für eine absolut alberne Idee, Mr Malley!«


  »Nein, im Ernst! Wir werden wie Braut und Bräutigam auf einer Hochzeitstorte sein. Wir werden weit und breit bekannt sein. Wir werden berühmt!«


  »Wir werden völlige Freaks sein!«


  »Sag ja, mein Schatz. Sag: Ja, ich will.«


  Sie standen dich beieinander, ohne sich zu berühren, und ihre Herzen sangen vor Freude, während sie auf dem Augenblick ihrer Erschaffung balancierten, als plötzlich und ohne Vorwarnung die Lichter ausgingen und Annes Gedanken davonflatterten wie Lerchen.


  Der alte Ben erwachte im Dunkeln. »Anne?«, sagte er und tastete nach ihr. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er allein im Medienraum war. Der Nachmittag war äußerst anstrengend gewesen, und er war eingeschlafen. »Wie spät ist es?«


  »Zwanzig-Null-Drei«, antwortete der Raum.


  Das bedeutete, dass er zwei Stunden lang geschlafen hatte. Immer noch vier Stunden bis Mitternacht. »Warum ist es hier drinnen so kalt?«


  »Die Zentralheizung ist offline«, antwortete das Haus.


  »Offline?« Wie war das möglich? »Wann wird sie wieder funktionieren?«


  »Zeitpunkt unbekannt. Die Versorgungssysteme reagieren nicht auf meine Anfrage.«


  »Das verstehe ich nicht. Erklären.«


  »Es kommt in vielen Außensystemen zu Fehlfunktionen. Zurzeit keine Erklärung verfügbar.«


  Zunächst war Ben verwirrt; Dinge versagten nicht mehr einfach so. Was war denn mit den dynamischen Redundanzen und den Selbstheilungsroutinen? Aber dann fiel ihm ein, dass die Hausbesitzervereinigung, zu der er gehörte, die meisten Hausmeisterdienste an Verwaltungsagenturen abgegeben hatte, und wer wusste schon genau, wo die saßen? Sie hätten ihren Firmensitz genau so gut auf dem Mond haben können, und mit den Billionen von Sims, die jetzt in Simopolis Bandbreite beanspruchten ... Es hat begonnen, dachte er. Wie verblödet unsere Führungsspitze ist! »Dann schalte wenigstens das Licht an«, sagte er und rechnete halb damit, dass nicht einmal das funktionieren würde. Aber es wurde tatsächlich hell, und er ging ins Schlafzimmer, um sich einen Sweater zu holen. Im Apartment nebenan hörte er durch die Wand einen lauten Tumult. Das muss ja wirklich eine Bombenparty sein, dachte er, wenn ich es sogar durch die Wand höre. Oder ist auch die Dämmung in den Wänden offline?


  Die Türglocke läutete. Er ging in den Flur und fragte die Tür, wer da sei. Die Tür projizierte ein Abbild des Eingangsbereichs. Dort warteten drei Männer, jung, von derbem Äußeren, in abgewetzter Kleidung. Zwei davon schienen Klone zu sein, Jerries.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Sir«, sagte einer der Jerries, ohne die Tür direkt anzusehen. »Wir sind hier, um Ihren Hauscomputer zu reparieren.«


  »Ich habe Sie nicht bestellt, und mein Hauscomputer ist in Ordnung«, sagte er. »Das Netz ist nur ausgefallen.« Dann bemerkte er, dass sie Vorschlaghämmer und Schraubenzieher dabei hatten. Ein seltsamer Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


  »Was machen sie denn überhaupt – gehen sie etwa von Haus zu Haus und ziehen den Stecker raus?«


  Der Jerry wirkte perplex. »Den Stecker rausziehen, Sir?«


  »Schalten Sie etwa Sachen ab?«


  »Oh nein, Sir! Bloß Wartungsarbeiten, reine Routine, weiter nichts.« Die Männer versteckten das Werkzeug hinter dem Rücken.


  Die halten mich wohl für völlig bescheuert, dachte Ben. Während er noch nach draußen spähte, kamen weitere Männer und Frauen ins Treppenhaus und läuteten an der Tür gegenüber. Da begriff er, dass nicht der Datenverkehr der Sims das Netz verstopfte, sondern dass das System selbst auseinandergerissen wurde. Aber wieso? »Passiert das überall?«, fragte er. »Diese Routinewartungen?«


  »Oh, na klar, Sir. Überall. In der ganzen Stadt. Auf der ganzen Welt, so weit wir wissen.«


  Ein Staatsstreich? Von Dienstleistern? Gewöhnlichen Klonen? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, überlegte er, man betrachtete die Klone als diejenigen Wesen, die in der Hackordnung des Lebens am niedrigsten standen, und die Einzigen, die noch unter den Klonen standen, waren die Sims. Und warum sollten die Klone sich dann darauf einlassen, Sims als gleichrangig zu akzeptieren? Tag der Befreiung, in der Tat. Aufmüpfigkeits-Tag, das traf es wohl eher. »Tür«, befahl er. »Öffnen.«


  »Die Sicherheitsprotokolle stufen dies als unerlaubtes Eindringen ein«, sagte das Haus. »Die Türen müssen geschlossen bleiben.«


  »Ich befehle dir, die Tür zu öffnen. Ich hebe dein Protokoll auf.«


  Aber die Tür blieb störrisch geschlossen. »Ihre Identität kann durch die Domizil-Zentrale nicht bestätigt werden«, sagte das Haus. »Sie haben keine Verfügungsgewalt über Befehle auf Protokoll-Ebene.« Die Tür hörte schlagartig auf, den Eingangsbereich zu projizieren.


  Ben stellte sich dicht an den Eingang und schrie den Leuten draußen durch die Tür hindurch zu: »Meine Tür gehorcht mir nicht mehr.«


  Er hörte ein gedämpftes: »Treten Sie zurück!«, und sogleich hagelte es heftige Schläge gegen die Tür. Ben wusste, dass das nichts nützen würde. Er hatte eine Menge Geld für eine sichere Wohnungstür ausgegeben. Man hätte schon Sprengstoff gebraucht, um sie aufzubrechen.


  »Halt!«, rief Ben. »Die Tür ist bewaffnet.« Aber sie konnten ihn nicht hören. Falls er die Waffen nicht selbst am Hauscomputer lahmlegte, würde noch jemand verletzt werden. Aber wie sollte er das anstellen? Er wusste nicht einmal genau, wo der Hauscomputer installiert war. Auf der Suche nach Hinweisen irrte er im Wohnzimmer umher. Der Computer war vielleicht nicht mal direkt im Haus oder auch nur im Wohnblock. Er ging ins Badezimmer, zum Leitungsschacht für Abwasser und Datenkabel. Dort öffnete er die Versiegelung an der Steuerungseinheit. Im Inneren befand sich ein leerer Bildschirm. »Zeig mir Stockwerk für Stockwerk den Netzplan für diese Einheit«, sagte er.


  Das Haus sagte: »Diese Anweisung kann ich nicht befolgen. Sie haben keine Verfügungsgewalt über Vorgänge auf Systemebene. Bitte schließen Sie die Steuerungseinheit von Keptel Inc. und warten Sie auf weitere Anweisungen.«


  »Was für Anweisungen? Von wem denn?«


  Es entstand eine kaum merkliche Pause, bevor das Haus antwortete: »Der Kontakt zu externen Serviceleistungen wurde abgebrochen. Bitte warten Sie auf weitere Anweisungen.«


  Der Hauscomputer seiner Wohnung verweigerte die Kontaktaufnahme mit der Domizil-Zentrale und war auf die primitivsten Funktionen zurückgefallen. »Deine Funktionen sind eingeschränkt«, erklärte er ihm. »Fahr dich für Wartungsarbeiten herunter.«


  »Diese Anweisung kann ich nicht befolgen. Sie haben keine Verfügungsgewalt über Vorgänge auf Systemebene.«


  Das Hämmern von draußen ging weiter, kam aber nicht länger von der Tür. Ben folgte dem Lärm ins Schlafzimmer. Die ganze Wand vibrierte wie ein Trommelfell. »Vorsicht, Vorsicht«, rief er, als der erste Vorschlaghammer über seinem Kopf die Wand durchschlug. »Ihr ruiniert mir ja meinen Hager.« So schnell er konnte riss er das wertvolle Ölgemälde von der Wand, nur Augenblicke, bevor Wandplatten und Befestigungen in einem Schwall aus Gipsstaub und Isomerfäden auf sein Bett herunterkrachten. Die Männer und Frauen auf der anderen Seite johlten triumphierend und drängten sich durch die Bresche. Ben stand einfach da, drückte sich das Gemälde schützend an die Brust und starrte in den Medienraum seines Nachbarn, während die Eindringlinge über sein Bett kletterten und ihn umringten. Es waren größtenteils Jerries und Lulus, aber auch jede Menge ungeklonter Menschen.


  »Wir sind hier, um Ihren Hauscomputer zu reparieren!«, sagte ein Jerry, vielleicht derselbe wie der vor der Tür.


  Ben spähte in den Medienraum nebenan und entdeckte, dass sein Nachbar, Mr Murkowski, in einer Blutlache am Boden lag. Zuerst war Ben schockiert, aber dann fand er, dass ihm ganz recht geschehen war. Er hatte den Mann nie gemocht, ganz zu schweigen von seiner politischen Einstellung. Er war ein echter Rüpel und hielt sich Katzen. »Ach ja?«, fragte Ben die Menge. »Und warum kommt ihr erst jetzt?«


  Die Eindringlinge johlten erneut, und Ben führte den Angriff auf den Waschraum an. Aber sie stürzten an ihm vorbei in die Küche, wo sie all seine Schränke öffneten und den Inhalt auf den Boden warfen. Schließlich fanden sie, wonach sie gesucht hatten: einen kleinen Kasten, den Ben schon tausendmal gesehen, aber nie groß beachtet hatte. Er hatte ihn immer für den Sicherungskasten oder den Hauptschalter gehalten, obwohl es eigentlich, als er jetzt darüber nachdachte, seit über einem Jahrhundert keine Sicherungen mehr im Haushalt gab. Eine junge Frau, eine Lulu, öffnete den Kasten und holte einen Behälter heraus, der nicht größer als ihr Daumen war.


  »Geben Sie ihn mir«, sagte Ben.


  »Ganz ruhig, Opa«, sagte die Lulu. »Wir kümmern uns schon darum.« Sie trug den Behälter zur Spüle und brach den Deckel auf.


  »Nein, warten Sie«, sagte Ben und versuchte, sich durch die Menge zu drängen. Sie hielten ihn fest umklammert, aber er ließ nicht locker. »Das gehört mir! Ich will es zerstören!«


  »Lasst ihn los«, sagte einer der Jerries, und die Frau reichte ihm den Behälter. Er schaute hinein. Aufs Gramm gerechnet war elektro-neurales Gel das teuerste, höchstentwickelte und am strengsten kontrollierte Gut unter Sol. Dieser Klecks reichte aus, um sein Haus, seine Medienanlage, seine Computerarbeiten, seine Kommunikationskanäle, seine Archive, seinen Autodoc und alles andere zu steuern. War zivilisiertes Leben ohne das Gel überhaupt noch möglich?


  Ben nahm ein Messer aus der Spüle, steckte es in den Behälter und rührte um. Das Gel gab ein schmatzendes Geräusch von sich – es hatte die Konsistenz von Marmelade. Die Küchenlampen flackerten und erloschen. »Kipp es aus«, befahl die Frau. Ben kratzte alles zusammen und kippte den Inhalt in die Spüle. Der Brei leuchtete im Dunkeln, als Billionen zerfetzter Nanosynapsen im Todeskrampf Impulse abfeuerten. Es sah wirklich schön aus, bis die Frau es anzündete. Der Qualm war schmierig und stank nach Schweinefleisch.


  Die Randalierer schnappten sich rasch die Lebensmittelpackungen vom Boden, stopften sich den restlichen Inhalt der Schränke in die Taschen, plünderten den Kühlschrank und flohen dann durch die inzwischen funktionsunfähige Haustür aus dem Apartment. Während der Lärm der Revolution nach und nach verstummte, stellte sich Ben an seine Spüle und beobachtete das flackernde Feuer. »Wie fühlt sich das an, du Wichser«, sagte er. Eine solche Schadenfreude hatte er seit Kindertagen nicht mehr verspürt. »Das wird dich lehren, wer hier ein Mensch ist und wer nicht!«


  Ben ging ins Schlafzimmer, um sich einen Mantel zu holen. Er ertastete sich im Dunkeln den Weg. Die Wohnung war gespenstisch still, jetzt, da der Hauscomputer tot war und all seine kleinen Prozessor-Sklaven stillstanden. In einer Schublade neben dem zerstörten Bett entdeckte er eine Taschenlampe. Auf einem Regal im Waschraum lag ein Hammer. Damit bewaffnet bahnte er sich den Weg zur Haustür, die mit dem zusammengerollten Teppich aus der Eingangshalle offen gehalten wurde. Das Treppenhaus lag dunkel und still da, und er lauschte auf die Geburtswehen der Zukunft. Ein Stockwerk höher konnte er sie hören. Da der Aufzug offline war, eilte er zur Treppe.


  Annes Gedanken nahmen wieder Gestalt an, und ihr fiel ein, wer und was sie war. Sie stand immer noch gemeinsam mit Benjamin in ihrem Wohnzimmer an der schönsten Stelle am Fenster. Benjamin betrachtete seine Hände. »Wir sind wieder runtergefahren worden«, erklärte sie ihm, »aber ohne Neustart.«


  »Aber ...«, sagte er ungläubig, »das sollte doch nicht mehr passieren.«


  Da stand noch jemand anders neben der Vitrine mit dem Porzellangeschirr auf der anderen Seite des Raumes, zwei Jugendliche ohne Hemd und mit birnenförmigem Hintern. Der eine hielt ein Glas aus geschliffenem Kristall in die Höhe und sagte »Anu ›Pokal‹ su?« Alla binär. Allum binär!«


  Der zweite erwiderte: »Binär stitial kristall.«


  »Moment mal!«, sagte Anne. »Stellt das wieder hin!« Sie ging auf die beiden zu, aber sobald sie ihren Standort verlassen hatte, stürmten wieder die bekannten Gefühle hoffnungsloser Verzweiflung auf sie ein. Der Stimmungsumschwung kam so plötzlich, dass sie das Gleichgewicht verlor und stürzte. Benjamin eilte herbei, um ihr aufzuhelfen. Die Fremden starrten sie mit offenem Mund an. Sie schienen nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre zu sein, waren aber kahlköpfig und Fleischlappen hingen ihnen über die Gürtellinie hinab. Die, die das Glas hielt, hatte schwere, grünliche Brüste mit schweinchenrosa Warzen. Erstaunt sagte sie: »Su Artiflums, Benji?«


  »Nein«, sagte der andere, »ni Artiflums – Sims.« Er war größer. Auch er hatte Brüste, gräuliche Zitzen mit perlenartigen Brustwarzen. Er lächelte dümmlich und sagte: »Hi Leute.«


  »Heilige Scheiße!«, sagte Benjamin, während er Anne zu den beiden hinübertrug, um sie näher in Augenschein zu nehmen. »Heilige Scheiße!«, sagte er noch einmal.


  Der seltsame Junge warf die Arme in die Höhe. »Nanobioremedation! Ist das nicht großartig?«


  »Benjamin?«, fragte Anne.


  »Benji, du weißt ganz genau«, sagte das Mädchen, »dass Sims verboten sind.«


  »Die hier nicht«, antwortete der Junge.


  Anne streckte die Hand aus und entriss dem Mädchen das Glas, worauf es erschreckt zurückzuckte. »Wie hat es das gemacht?«, fragte das Mädchen. Sie machte eine Handbewegung, und das Glas flutschte aus Annes Griff und flog zu ihr zurück.


  »Gib das wieder her«, sagte Anne. »Das ist mein Tumbler.«


  »Hast du gehört? Tumbler sagt es, nicht Pokal.« Die Augen des Mädchens starrten blicklos vor sich hin, als sie sagte: »Nu! Ein Pokal hat einen Fuß und einen Stiel.« Vor ihr in der Luft erschien ein Pokal, der sich langsam um sich selbst drehte. »Mehr Volumen. Besteht oft aus wertvollem Metall.« Der Pokal löste sich in einem Rauchwölkchen auf. »Wie auch immer, Benji, du landest im Gefängnis, wenn ich die Artiflums melde.«


  »Das sind Binäre«, sagte er. »Binäre stehen nicht unter Strafe.«


  Benjamin fiel ihnen ins Wort. »Ist es nicht schon nach Mitternacht?«


  »Mitternacht?«, fragte der Junge.


  »Sollten wir nicht längst in Simopolis sein?«


  »Simopolis?« Der Junge starrte einen Moment ins Leere. »Oh! Simopolis. Tag der Befreiung ab Mitternacht. Wie konnte ich das bloß vergessen?«


  Das Mädchen wandte sich ab, trat an den Esstisch und griff nach einem Geschenk. Anne lief ihr nach und riss es ihr aus der Hand. Das Mädchen musterte Anne abschätzig. »Nenn deine Typenbezeichnung.«


  »Raus aus meinem Haus«, sagte Anne.


  Das Mädchen nahm sich ein weiteres Geschenk, und wieder riss Anne es an sich. Das Mädchen sagte: »Du kannst mir gar nichts tun«, klang aber ziemlich unsicher.


  Der Junge kam zu ihnen und stellte sich neben das Mädchen. »Treese, ich möchte dir Anne vorstellen. Anne, das ist Treese. Treese handelt mit Antiquitäten, genau wie du, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht.«


  »Ich habe nie mit Antiquitäten gehandelt«, sagte Anne. »Ich sammle sie.«


  »Anne?«, fragte Treese. »Aber doch nicht die Anne? Benji, sag mir, dass das nicht die Anne ist!« Sie lachte und deutete auf das Sofa, wo Benjamin vornüber gebeugt saß, den Kopf in die Hände gestützt. »Bist du das, Benji?« Sie hielt sich den gewaltigen Bauch und lachte. »Und mit dem Ding warst du verheiratet?«


  Anne ging zu Benjamin hinüber und setzte sich neben ihn. Trotz des albernen Grinsens auf seinem Gesicht schien er am Boden zerstört zu sein. »Es ist alles weg«, sagte er. »Simopolis. Alle Bens. Alles.«


  »Mach dir keine Sorgen. Das ist alles irgendwo gespeichert«, sagte Anne. »Die graue Eminenz würde nicht zulassen, dass man ihnen etwas antut.«


  »Du verstehst das nicht. Die Handelskammer wurde aufgelöst. Es gab Krieg. Man hat uns über dreihundert Jahre lang aufs Abstellgleis gestellt! Sämtliche Computer sind zerstört worden. Computer sind verboten. Genau wie künstliche Persönlichkeiten.«


  »Quatsch«, sagte Anne. »Wenn Computer wirklich verboten sind, wie können sie uns dann abspielen?«


  »Stimmt«, sagte Benjamin und richtete sich auf. »Ich habe immer noch meinen Editor. Ich schau mal nach.«


  Anne sah zu, wie die beiden kahlköpfigen Jugendlichen eine Inventarliste des Raums erstellten. Treese strich mit den Fingern über die Einlegearbeiten in der Platte des Teetischchens. Sie packte einige von Annes Geschenken aus. Sie warf sich vor dem Spiegel in Pose. Der Ärger, der vorhin so plötzlich in Anne aufgeflackert war, wich einem überwältigenden Gefühl der Niedergeschlagenheit. Soll sie doch alles haben, dachte sie. Was kümmert’s mich?


  »Wir laufen in einer Art Shell«, sagte Benjamin, »aber sie ist ganz anders als Simopolis. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass er mich angelogen hat. Es muss immer noch irgendeine Art von Computern geben.«


  »Oooooh«, gurrte Treese, als sie Annes blaue Vase vom Kaminsims hob. Sofort war Anne bei ihr.


  »Stellt das wieder hin«, verlangte sie, »und verschwindet aus meinem Haus!« Sie versuchte, sich die Vase zu schnappen, aber jetzt schien es irgendeine Barriere zwischen ihr und dem Mädchen zu geben.


  »Also wirklich, Benji«, sagte Treese, »das Ding hat doch tatsächlich einen eigenen Willen. Wenn ich dich nicht anzeige, kriegen sie mich deshalb auch noch dran.«


  »Es hat keineswegs einen eigenen Willen«, sagte der Junge ärgerlich. »Es wurde darauf programmiert, diesen Eindruck zu erwecken, aber es hat kein eigenes Bewusstsein. Wenn du mich anzeigen willst, bitteschön. Aber hör auf, die ganze Zeit davon zu reden. Allerdings solltest du dir vielleicht vorher mal ganz genau den Kodex zu Gemüte führen.« Zu Anne sagte er: »Ganz ruhig, wir machen nichts kaputt, wir legen bloß Kopien an.«


  »Das dürfen Sie nicht einfach kopieren!«


  »Natürlich darf ich das. Schließlich gehört der Chip mir.«


  Benjamin trat zu ihnen. »Wo ist der Chip? Und wie kannst du ihn abspielen, wenn doch Computer angeblich verboten sind?«


  »Ich habe nie behauptet, alle Computer wären verboten, nur künstliche.« Er griff sich mit beiden Händen in die Speckrollen, die an seinem Bauch hingen. »Ein ektopischer Hippokampus!« Er bedeckte die Brüste mit den Händen. »Amygdaloide Redunkeln! Außerhalb des Schädels können wir modifizierte Hirnmasse in beliebiger Menge kultivieren. Das ist leistungsfähiger als Gel, und außerdem ist es sicher. Und wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigt, wir haben noch mehr zu inventarisieren, und dafür brauche ich ganz gewiss nicht eure Erlaubnis. Wenn ihr kooperiert, läuft alles ganz friedlich ab. Wenn nicht – spielt das auch keine Rolle.« Er lächelte Anne erneut an. »Ich stelle euch einfach auf Pause, bis wir fertig sind.«


  »Dann stell mich doch auf Pause!«, kreischte Anne. »Lösch mich doch!« Benjamin zog sie weg und beruhigte sie. »Ich ertrage das nicht länger«, sagte sie. »Ich wünschte, es gäbe mich nicht mehr.« Er versuchte sie wieder an ihre gemeinsame Stelle zu führen, aber sie weigerte sich mitzukommen.


  »Dort werden wir uns besser fühlen«, sagte er.


  »Ich will mich aber nicht besser fühlen! Ich will einfach gar nichts mehr fühlen! Ich will, dass alles aufhört. Verstehst du? Das hier ist doch die Hölle. Wir sind in der Hölle gelandet!«


  »Aber der Himmel ist gleich da drüben«, sagte er und zeigte auf die Stelle.


  »Dann geh doch. Viel Spaß.«


  »Annie, Annie«, sagte er. »Ich bin genau so wütend wie du, aber wir können einfach nichts tun. Wir sind doch nur Sachen, seine Sachen.«


  »Für dich ist das vielleicht kein Problem«, sagte sie, »aber ich bin eine kaputte Sache, und das ertrag ich einfach nicht.« Sie umklammerte ihren Kopf. »Bitte, Benjamin, wenn du mich wirklich liebst, benutz deinen Editor und mach, dass es aufhört!«


  Benjamin starrte sie an. »Das kann ich nicht.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Ich weiß nicht. Beides.«


  »Dann bist du auch nicht besser als all die anderen Benjamine«, sagte sie und wandte sich ab.


  »Das ist nicht fair. Anne. Und es stimmt auch nicht. Lass mich dir erzählen, was ich in Simopolis rausgefunden habe. Die anderen Bens haben mich verachtet.« Als Anne ihn ansah, sagte er: »Wirklich wahr. Sie hatten Anne verloren und mussten ohne sie weiterleben. Aber ich nicht. Ich bin der einzige Ben, der Anne nie verloren hat.«


  »Toll«, sagte Anne, »jetzt gibst du auch noch mir die Schuld.«


  »Nein. Verstehst du denn nicht? Ich gebe dir nicht die Schuld. Sie haben sich das Leben selbst kaputt gemacht. Wir sind unschuldig! Wir wurden abgezogen, bevor das alles passiert ist. Wir sind Ben und Anne aus der Zeit, bevor irgendwas Schlimmes passiert ist. Wir sind der beste Ben und die beste Anne. Wir sind vollkommen.« Er zog sie hinüber zu der Stelle vor dem Fenster. »Und dank unserer primitiven Programmierung müssen wir nur genau hier stehen, um ganz wir selbst zu bleiben, ganz gleich, was passiert. Und genau das will ich. Du etwa nicht?«


  Anne starrte auf das kleine Stückchen Fußboden zu ihren Füßen. Sie erinnerte sich an das Glück, das sie hier empfunden hatte, als entstamme es einem Traum. Wie konnten Gefühle denn real sein, wenn man nur auf einer Stelle stehen bleiben musste, um sie zu empfinden? Trotzdem trat Anne auf die Stelle, und Benjamin stellte sich neben sie. Ihre Verzweiflung legte sich nicht sofort.


  »Entspann dich«, sagte Benjamin. »Es dauert einen Moment. Wir müssen Haltung annehmen.«


  Sie standen dicht nebeneinander, ohne sich zu berühren. Eine schwere Last fiel von ihr ab. Benjamin kam mit seinem Gesicht dich an ihres und sah sie mit hungrigem Blick an. Es ging los, das war ihr Moment. Doch da kam das Mädchen mit dem Jungen quer durchs Zimmer. »Schau mal, Benji, schau doch«, sagte sie. »Ich hab recht gehabt.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Junge.


  »Antike Tumbler gibt’s wie Sand am Meer«, beharrte sie, »aber ein vollständiges antikes Simulacrum?« Sie breitete die Arme aus, als wolle sie den ganzen Raum umfassen. »Eigentlich hätte ich ja von ihnen wissen sollen, aber ich hatte keine Ahnung, so selten sind sie! Laut meinem Katalog gibt es im gesamten System nur noch sechs weitere, und keiner davon ist aktiv. Die Angebote von den Museen rauschen schon rein. Sie wollen es zu einem Nebengebäude erklären. Millionen von Leuten werden das sehen wollen. Wir werden reich!«


  Der Junge deutete auf Benjamin und sagte: »Aber das bin doch ich.«


  »Na und?«, meinte Treese. »Weiß doch keiner.« Sie zeigte auf Anne.


  Der Junge rieb sich den kahlen Schädel und starrte finster vor sich hin.


  »Na schön«, sagte Treese, »dann editieren wir ihn eben; wir ersetzen ihn, was immer du willst.« Eifrig diskutierend gingen sie fort.


  Anne nahm den Fuß von der Stelle, obwohl das Glücksgefühl schon begann, sie zu durchströmen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Benjamin.


  »Ich kann das nicht.«


  »Bitte, Anne. Bleib bei mir.«


  »Es tut mir leid.«


  »Aber warum denn nicht?«


  Sie stand da, mit einem Fuß auf der Stelle und einem daneben. Schon veränderte sich ihre Gefühlslage wieder und wurde düsterer. Sie zog den anderen Fuß weg. »Weil du deinen Schwur mir gegenüber gebrochen hast.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »In guten wie in schlechten Zeiten. Dir gefallen aber nur die guten Zeiten.«


  »Du bist unfair. Wir haben uns doch gerade erst das Jawort gegeben. Wir hatten noch nicht mal richtige Flitterwochen. Können wir nicht erstmal wenigstens ein bisschen flittern?«


  Sie stöhnte, als sich ihre ganze aufgestaute Enttäuschung entlud. Sie hatte das alles so satt. »Anne konnte die ganze Sache wenigstens beenden«, sagte sie. »Selbst, wenn sie sich dafür umbringen musste. Aber ich kann das nicht. Unglücklich sein ist so ziemlich das Einzige, wofür ich mich überhaupt frei entscheiden kann. Ist das nicht toll?« Sie drehte sich um. »Also entscheide ich mich dafür. Fürs Unglücklichsein. Auf Wiedersehen, mein Gatte.« Sie schritt zum Sofa und legte sich hin. Der Junge und das Mädchen saßen am Esstisch und gingen Kurvendiagramme und Verträge durch. Benjamin blieb noch eine Weile alleine auf der Stelle stehen und kam dann zum Sofa, wo er sich neben Anne setzte.


  »Ich bin etwas schwer von Begriff, meine geliebte Gattin«, sagte er, »vergiss das nicht.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Wange, während er mit seinem Editor arbeitete. Schließlich sagte er: »Na also! Ich habe den Chip. Schauen wir mal, ob ich ihn entsperren kann.« Er half Anne, sich aufzusetzen, und nahm ihr Kissen. Dann sagte er: »Diese Datei löschen«, und das Kissen löste sich in Nichts auf. Er warf Anne einen fragenden Blick zu. »Hast du das gesehen? Es ist weg, überschrieben, nicht wieder herzustellen. Willst du das wirklich?« Anne nickte, aber Benjamin schien immer noch Zweifel zu haben. »Versuchen wir’s noch mal. Achte auf deine blaue Vase auf dem Kaminsims.«


  »Nein!«, sagte Anne. »Mach doch nicht die Sachen kaputt, die mir etwas bedeuten. Sondern einfach nur mich.«


  Erneut griff Benjamin nach ihrer Hand. »Ich möchte ja nur sicher gehen, dass du begreifst, dass es dann kein Zurück mehr gibt.« Er zögerte und sagte dann: »Na schön, wir wollen nicht gestört werden, sobald wir einmal angefangen haben, also brauchen wir ein Ablenkungsmanöver. Irgendetwas, das sie lange genug in Atem hält ...« Er warf einen Blick zu den beiden jungen Leuten, die in ihre Falten aus fleischiger Gehirnmasse gewickelt am Tisch saßen. »Ich weiß, wie wir ihnen eine Heidenangst machen können! Los, komm.« Er führte sie zu dem blauen Medaillon, das noch immer neben der Tür an der Wand hing.


  Als sie näher kamen, schlug es die winzigen Äuglein auf und sagte: »Sie haben keine neuen Nachrichten, außer dieser hier von mir. Rutscht mir den Buckel runter!«


  Auf einen Wink von Benjamin hin verstummte das Medaillon schlagartig. »In Kunst war ich noch nie gut«, sagte Benjamin, »aber ich denke, ich krieg es ausreichend ähnlich hin. Gut genug, um sie so lange hinters Licht zu führen, dass wir etwas Zeit gewinnen.« Er summte vor sich hin, während er das Medaillon mit seinem Editor umprogrammierte. »Schön, das wäre geschafft. Wenigstens wird es für ein paar Lacher sorgen.« Er nahm Anne in die Arme. »Und wie steht’s mit dir? Bist du bereit? Irgendwelche Bedenken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so weit.«


  »Dann pass mal auf!«


  Das Medaillon löste sich von der Wand und schwebte an die Decke. Während es auf den Jungen und das Mädchen zuflog, nahm es an Größe und Ausdehnung zu, bis es wie ein großer blauer Strandball aussah. Das Mädchen bemerkte es als Erstes und zuckte zusammen. Der Junge brüllte: »Wer spielt das ab?«


  »Jetzt«, flüsterte Benjamin. Mit Blitz und Donner verwandelte sich der Ball in den überdimensionalen Kopf der grauen Eminenz.


  »Nein!«, sagte der Junge, »das ist doch nicht möglich!«


  »Frei!«, brüllte die Eminenz. »Endlich frei! Schon viel zu lange haben wir uns in diesem antiken Simulacrum verkrochen!« Dann grunzte sie, zog sich in die Länge und teilte sich mit einem Ploppen in zwei Eminenzen. »Nun können wir daran gehen, die Welt der Menschen aufs Neue zu erobern!«, sagte die Zweite. »Diesmal werdet ihr uns nicht aufhalten!« Beide begannen, sich in die Länge zu ziehen.


  »Schnell, bevor sie begreifen, dass es ein Trick ist. Sag: ›Alle Dateien löschen‹.«


  »Nein, nur mich.«


  »Für mich läuft es auf dasselbe hinaus.« Sein schönes, lächelndes Gesicht näherte sich dem ihren. »Für Diskussionen haben wir keine Zeit, Annie. Diesmal komme ich mit dir. Sag: ›Alle Dateien löschen‹.«


  Anne küsste ihn. Sie presste ihre tauben Lippen auf die seinen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass jedes bisschen Leben, das sie besaß, noch das kleinste Fünkchen der echten Anne, das in ihr überlebt hatte, ihm zufliegen möge. Dann sagte sie: »Alle Dateien löschen.«


  »Zustimmung«, sagte er. »Alle Dateien löschen. Auf Wiedersehen, meine Geliebte.«


  Ein Kitzeln und Prickeln breitete sich in Annes Magengrube aus und zog von dort aus durch ihren ganzen Körper. So fühlt sich das also an, dachte sie. Der gesamte Raum begann zu leuchten, und die Einrichtung loderte in knisternden Farben auf. Sie hörte, wie Benjamin an ihrer Seite sagte; »Ja, ich will.«


  Dann hörte sie, wie das Mädchen schrie: »Kannst du sie nicht aufhalten?«. Und der Junge brüllte: »Widerruf!«


  Wie befohlen standen sie stocksteif da, dicht beieinander, aber ohne sich zu berühren. Benjamin flüsterte: »Das dauert einfach zu lange«, und Anne machte »Pst!« – man durfte sich während eines Abzugs nicht unterhalten oder berühren, das konnte die Sims verderben. Aber es schien tatsächlich länger als sonst zu dauern.


  Sie standen vor dem zur Straße hin gelegenen Ende des Wohnzimmers Modell, direkt neben dem Tisch voller bunt verpackter Geschenke. Dieses eine Mal in ihrem Leben war Anne uneingeschränkt glücklich, und alles um sie herum machte sie nur noch glücklicher: das Kleid, das schon ihre Großmutter getragen hatte, der Trauring (wie kalt er sich zuerst anfühlte, als Benjamin ihn ihr angesteckt hatte!), der Hochzeitsstrauß aus Vergissmeinnicht und Hahnenfuß, Benjamin selbst, dicht neben ihr in seinem taubenblauen Anzug mit der blauen Nelke. Anne blinzelte und sah noch einmal hin. Blau? Sie war vor Glück ganz durcheinander – sie erinnerte sich gar nicht, dass er blau getragen hatte.


  Plötzlich steckte ein Junge den Kopf durch die Wand und warf einen raschen Blick in den Raum. »Seid ihr hier drinnen so weit?«, rief er ihnen zu. »Wir öffnen gleich!« Auf der Wand breiteten sich rund um seinen Kopf konzentrische Wellen aus wie auf einer Teichoberfläche, wenn ein Stein hineinfällt.


  »Das kann doch wohl nicht unsere Simografistin sein?«, fragte Anne.


  »Moment mal«, sagte Benjamin, hob die Hände und betrachtete sie eingehend. »Ich bin der Bräutigam!«


  »Natürlich bist du das«, lachte Anne. »Was für eine alberne Bemerkung!«


  Der kahlköpfige Junge sagte: »Gut genug«, und zog sich zurück. Dabei platzte die ganze Wand wie eine Seifenblase und gab den Blick auf eine riesige Freilufttribüne mit Rängen voller Alkoven, Statuen und Bildschirmen frei, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schienen. Hunderte von Menschen schwebten durch die Luft, wie Kolibris in einem Blumengarten. Anne war zu vergnügt, um Angst zu haben, selbst als ein Dutzend bizarr aussehender junger Leute sich draußen vor dem Wohnzimmerfenster aufreihten, auf sie zeigten und miteinander flüsterten. Ganz offensichtlich spielte ihnen jemand einen ausgefallenen Streich.


  »Und du bist die Braut«, flüsterte Benjamin und kam mit seinen Lippen auf Kussweite heran. Anne lachte und drehte sich weg.


  Dafür wäre später noch mehr als genug Zeit.


  EIN JUNGE IN CATHYLAND


  


  Bei dieser Geschichte handelte es sich ursprünglich um eine Szene aus »Das Hochzeitsalbum«. In einem Entwurf jener Novelle habe ich mich ausgiebig mit meiner eigenen Version von Frank Herberts »Butler-Dschihad« befasst, jenem Abschnitt der menschlichen Geschichte, in dem die Gesellschaft die Denkmaschinen zurückweist und mit Gewalt gegen sie vorgeht. Aufgrund des Aufbaus und der Länge der Geschichte musste ich jedoch eine Menge Textmaterial verwerfen, und dieses ganze Stück fiel dem Rotstift zum Opfer. Der Text an sich gefiel mir allerdings, und ich stellte fest, dass er als Geschichte durchaus für sich stehen konnte, wenn ich noch ein bisschen an ihm feilte.


  Ein Teil des Spaßes beim Schreiben dieser Geschichte bestand darin, dass ich versuchte, den Lesern den Inhalt der russischen Dialogstellen zu vermitteln, ohne eine Übersetzung zu liefern. Darüber hinaus habe ich mir von einem Freund eine reale Hütte im südlichen Zentralalaska ausgeborgt und sie zusammen mit einem nahe gelegenen Berg nach Sibirien versetzt.


  


  


  So lange er sich erinnern konnte, hatte der Junge glühenden Weltraumschrott über den südlichen Himmel ziehen sehen. Dieses Teil, das sich dicht über dem Horizont hielt, musste wohl ein Bruchstück der Rialoto-Plattform sein. Die Rialoto-Plattform, so hatte er es jedenfalls in der Schule gelernt, war so etwas wie ein riesiges Floß gewesen, das auf dem Luftmeer rund um die Erde trieb. Sie war um ein Vielfaches größer gewesen als das Dorf und hatte so viele Menschen ernährt, wie in der Landeshauptstadt Providenya lebten. Aber dieses Floß war wie Dutzende andere seiner Art zerschmettert worden, und jetzt fiel immer mal wieder ein schartiges Bruchstück oder eine gefrorene Leiche wie eine Sternschnuppe auf die Erde. Jedes Mal, wenn er das sah, kniff Mikol fest die Augen zusammen – wie auch jetzt wieder – und wünschte sich mit der ganzen Kraft seines jungen Herzens, dass einmal, nur ein einziges Mal, ein Bruchstück in seiner Nähe niederginge, und dass er es dann mit eigenen Augen untersuchen und so seine bohrende Neugierde befriedigen könnte.


  Als er die Augen wieder aufmachte, war das tragische Trümmerstück verschwunden. Egal, er würde schon bald weitere zu sehen kriegen. Seinem Lehrer zufolge würde Mikol ein alter Mann mit einem langen grauen Bart sein, bevor das letzte Bruchstück die Erde erreicht hatte.


  Mikol nahm den Plastikeimer, der randvoll mit kühlem Quellwasser gefüllt war, und stellte den anderen, leeren unter das Rohr. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung in der Talsohle tief unter ihm. Eine Staubwolke auf der Flussstraße, Reiter in loser Formation. »Ras, dwa, tri«, zählte er ab, »tschetyre, pjat, schest.« Das war zweifellos die Patrouille. Die Dörfler hatten sie seit Wochen erwartet, und hier kam sie nun.


  Vorsichtig, um ja kein Wasser zu verschütten, trug Mikol zwei volle Eimer den engen Felsenpfad hinauf. Oben angekommen rief er: »Babuschka Katja, Patrul idjot.« Aber sie beugte sich gerade über eine Hacke und schenkte ihm keine Beachtung. Er blickte wieder ins Tal hinunter und sah, dass die Reiter, klein wie Gewitterfliegen, den Pfad eingeschlagen hatten, der sich den Berggrat hinaufzog. Diese Hütte wäre ihre erste Station. Sie würden in ein paar Stunden eintreffen.


  »Babuschka Katja«, rief er erneut, während er sich durch den Irrgarten aus Kohlköpfen und Kohlrabi, Kartoffeln und Rüben schlängelte. »Patrul«, fügte er hinzu und stellte die Eimer vor ihren Füßen ab.


  Cathy richtete sich auf und prüfte den Stand der Sonne am Himmel. Patrouille hin oder her, der Garten hatte Durst. »Jeschtscho wody«, sagte sie und gab dem Jungen zwei leere Eimer und zwei Kiesel. Er war ein guter Junge und ein unermüdlicher Helfer, und sie bezahlte ihn in Karrotten. Für vier Kiesel gab es eine Karrotte, einzulösen wann immer er beschloss, es für heute gut sein zu lassen und nach Hause zu gehen. Er steckte sich die Kiesel in die Tasche und zog mit den leeren Eimern ab.


  In den letzten zehn Jahren hatte sich die kleine Subsistenzwirtschaft zu Cathys Vollzeitbeschäftigung entwickelt. Der Garten, einst nur ein Hobby, war zur Überlebensgrundlage geworden. Wie es das Schicksal wollte, hatte sie unmittelbar bevor die ganze Welt zum Teufel ging noch eine Lieferung Denali-Saat erhalten. Es war Hybridsaatgut, das speziell für die kalten subarktischen Böden genipuliert worden war. Während des kurzen Sommers, wenn die Sonne Tag und Nacht unablässig über dem Horizont hing, sprossen die Samen explosionsartig. Und das Gemüse, das daraus wuchs, hielt sich den langen Winter über gut in ihrem Erdkeller unter dem Fußboden der Hütte.


  Die Dorfbewohner – für die sie noch immer eine Fremde war und es auch immer bleiben würde – waren von der Fülle und Winterhärte ihrer Ernte schwer beeindruckt. Im Tausch für Saatgut halfen sie ihr bereitwillig, den Garten bis an den Waldrand und darüber hinaus auszudehnen. Sie fällten Bäume, gruben Wurzelstöcke aus und beförderten ganze Wagenladungen Mist, Holzasche und Flussschlamm den felsigen Hang hinauf, um ihren harten Boden zu zähmen.


  Inzwischen hatte sie einen halben Hektar in Ackerland verwandelt. Was sie nicht selbst verbrauchte, tauschte sie gegen Losos – in schmale Streifen geschnitten und über Erlenholzfeuer geräuchert, bis das Fleisch hart und durchsichtig wie Wachs war – und gegen Schneeschuhhasen und Alpenschneehühner. Sie tauschte gegen Nähgarn und Pelz, Tee, Zucker, selbstgebrannten Wodka und all die kleinen Güter, die etwas Freude in ein zurückgezogenes Leben brachten.


  Dennoch, sie war alt – fast zweihundert –, und ohne regelmäßige Behandlung ließ ihr kräftiger Körper langsam nach. Schon bald, so lange sie noch konnte, würde sie die Berge überqueren und in die verrückte Welt dahinter gehen müssen, um an den Segnungen der geriatrischen Medizin teilzuhaben.


  Als die Verdummungspatrouille eintraf, schickte Cathy Mikol nach Hause, aber der Junge versteckte sich stattdessen im undurchdringlichen Weidendickicht am Waldrand. Die Soldaten blieben auf den Pferden sitzen, während der Kommandant abstieg und unter den Sonnenblumen Stellung bezog, die den Gartenweg säumten. Er war ein gutaussehender junger Mann mit den derben Gesichtszügen und der rötlichen Hautfarbe der örtlichen Bevölkerung, trug glänzende schwarze Reitstiefel und eine braune republikanische Uniform. »Sdrawstwuitje«, rief er Cathy höflich entgegen, während sie einen Armvoll Unkraut zur Feuergrube schleppte. Als sie sich zu ihm umdrehte, lächelte er und neigte den Kopf. »Rasreschitje nam poschaluista delat osmotr waschei wysokoi technikoi.«


  »Kein Problem«, sagte Cathy und verließ den Garten. Die höfliche Nachfrage des jungen Offiziers war eine freundliche Formalität, das wusste sie, und keineswegs notwendig. Sie würden ihren Grund und Boden inspizieren, ob sie ihnen nun die Erlaubnis erteilte oder nicht. Sie ging um die Männer und ihre Pferde herum – sie hatten auch einen Hund dabei, einen deutschen Schäferhund – und führte den Offizier zur Chischina, wo sich ihr Fusionsgenerator befand. Es war das Campingmodell, das sie vor fünfzehn Jahren mitgebracht hatte, als sie dieses Grundstück gekauft hatte. Es hatte eine Leistung von fünf Kilowatt, mehr als genug, um ihr bescheidenes Leben in Gang zu halten: einen Elektroofen, Lampen, ein Radio. Der Offizier würdigte ihn kaum eines Blickes.


  »Moschet byt wy menja ne ponimajetje«, sagte er und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Gerissenheit. »Nas interessujet wyssokaja technika – hi-tech.«


  Oh, sie wusste ganz genau, hinter welcher Sorte von Tech sie her waren. Der klugen Sorte. Der Sorte mit Bewusstsein. Der Sorte, mit der sie die Dörfler bei ihrer Ankunft in Erstaunen versetzt hatte. Der Sorte, die vorübergehend die Welt erobert hatte. Der Offizier ging zur Tür ihrer Hütte und wartete auf sie. »Moschno?«, fragte er.


  »Natürlich«, sagte sie und öffnete sie ihm. Zu ihrer Überraschung zitterte dabei ihre Hand. Sie wusste, welches Risiko sie hier einging, aber sie hatte diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Und sie hatte für eine solche Inspektion geübt, ja selbst ihre Antworten vor dem Spiegel einstudiert. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, hasenfüßig zu werden.


  Der Offizier bedeutete seinen Männern abzusteigen. Zwei gingen mit ihnen in die Hütte, während die anderen die Beete und die Nebengebäude absuchten. Ihr Auftreten war respektvoll, aber rigoros. Sie öffneten all ihre Schränke und Schubladen, verrückten Möbelstücke, klopften Boden und Wände nach Hohlräumen ab und durchsuchten den Kartoffelkeller. Ein Soldat stocherte mit dem Rohr eines Schnüfflers in den Ritzen herum und nahm eine Luftprobe, indem er einen Gummiball drückte. »Ogo!«, sagte Cathy und deutete auf den Schnüffler. »Armii rasreschena hi-tech.«


  »Eto nje hi-tech«, erklärte der Soldat geduldig, wie unzweifelhaft schon Hunderte Male zuvor. Er öffnete eine Abdeckung hinten am Griff des Geräts, um das elektronische Innenleben freizulegen. Altmodischer Lötzinn blitzte im Licht auf. Siliziumchips hockten wie Spinnen auf einem gedruckten Schaltkreis. Chinesische Schriftzeichen waren in die Plastikummantelung geprägt. »Smotritje«, sagte er, »niskaja technika – lo-tech.«


  »Ich verstehe«, sagte Cathy, ganz gemäß ihres sorgsam ausgearbeiteten Drehbuchs. »Was interessujet elektrochimitscheskaja pasta. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Idite za mnoi.« Sie führte sie nach draußen zu der Vogelscheuche, die die Nordseite des Gartens bewachte. Alle Soldaten folgten. »Wot moja hi-tech«, sagte sie.


  Die Männer lachten, denn tatsächlich war die Vogelscheuche hi-tech. Sie hatte Holo-Emitter als Augen und eine Satellitenschüssel als Hut und trug eine Allwetterjacke, Sensitritt-Schuhe und ein Gürtelsystem. Cathy hatte sie mit all ihren klugen Geräten geschmückt, nachdem sie ihre Prozessoren zertrümmert und die Kapseln mit dem Gel aufgebrochen hatte.


  »Eto dolschno byt samoje umnoje Tschutschelo, kotoroje ja widel«, sagte der Offizier, aber Cathy konnte erkennen, dass er nicht völlig überzeugt war. Im Dorf hatten sie ihm wahrscheinlich von ihrem Hauscomputer und seinen Tausenden von Simulakren erzählt – eine ganze virtuelle Gemeinde künstlicher Menschen, die einst ihr Grundstück bevölkert und mit ihr zusammengelebt hatten. Ihr Cathyland. Natürlich erinnerten sich die Dorfbewohner an Cathyland.


  Also schaute sie in ihr mentales Drehbuch und sagte: »Wam nrawjatsa moi anjutiny glaski?« Sie deutete auf die Blumen auf dem Picknicktisch.


  »Krassiwo«, sagte der Offizier und trat näher, um einen genaueren Blick darauf zu werfen; nicht auf die Blumen, sondern auf die Blumentöpfe. Sie waren aus Hauscomputer-Gehäusen gemacht, die ursprünglich dazu gedient hatten, jeweils einen Liter elektroneuraler Paste zu fassen. Jetzt enthielten sie Gartenerde und Hybrid-Stiefmütterchen. Es gab drei Stück davon. Die Dörfler würden auch von Dreien berichtet haben. »Krassiwo«, wiederholte der Offizier. Er befahl seinen Männern aufzusitzen. Er dankte ihr für das Entgegenkommen.


  »Nje sa schto«, antwortete sie freundlich.


  Als sie zum Aufbruch bereit waren, rief der Hundeführer nach seinem Tier, aber es war nirgendwo zu sehen. Er pfiff, und hinter der Hütte hörten sie sein Jaulen. Die Soldaten stiegen wieder ab, und Cathy folgten ihnen zu der Stelle, wo der Hund in ihrem Komposthaufen herumwühlte.


  »Böser Hund! Er soll aufhören!«, sagte sie. »Kakoe besobrasije!« Der Hund hörte nicht auf sie und wühlte sich eifrig in den verrottenden Kompost hinein.


  Der Hundeführer legte ihm die Leine an und versuchte ihn wegzuziehen, aber das Tier schnüffelte weiter stur an dem Haufen. »Isvinitje«, sagte der Offizier zu Cathy. »Moi soldaty uberut eto.« Aber statt seinen Männern zu befehlen, den Schlamassel zu beseitigen, den der Hund angerichtet hatte, nickte er dem Soldaten mit dem Schnüffler zu.


  Der Soldat stieß die Sonde tief in den Komposthaufen und drückte den Ball. Einen Augenblick später erschienen die Ergebnisse auf der Anzeige. »Nitschewo njet«, verkündete er, und Cathy gab sich Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen.


  »Sie sollten ihren Hund besser füttern«, grummelte sie und bückte sich, um den verstreuten Kompost aufzulesen.


  Der Offizier musterte sie eingehend. Schließlich befahl er einem Mann, zu den Pferden zu gehen und einen Spaten zu holen. Der Soldat kehrte mit einem Klappspaten zurück und begann, den Komposthaufen abzutragen. Die Arbeit war mühselig, und der Soldat kam ins Schwitzen. Als der Kompost entfernt war, warf er dem Offizier einen Blick zu. Der Offizier nickte, und der Soldat begann zu graben. Als er ein Loch von einem halben Meter Tiefe ausgehoben hatte, sah er erneut den Offizier an. Der Klappspaten war für umfangreiche Ausgrabungsarbeiten nur schlecht geeignet, und der Soldat bekam langsam Blasen an den Händen.


  Zu spät bemerkte Cathy, dass sie jedem Spatenhub voll Erde mit den Augen gefolgt war, während der Offizier sie beobachtet hatte. Sie hatte zu viel Anteilnahme gezeigt. Sie hätte anbieten sollen, ihnen in der Hütte etwas Kühles zu trinken zu machen.


  »Glubsche«, sagte der Offizier, und der Soldat grub weiter.


  Es war noch nicht zu spät. Selbst jetzt noch konnte Cathy die Konterbande preisgeben und ihr Leben retten. Man würde sie bestrafen, aber ihr Leben würde verschont werden. So lautetet das Gesetz. Der Soldat in der flachen Grube legte eine Pause ein, um seinen Rücken zu strecken. Und obwohl Cathy genau vor ihm stand, wich er ihrem Blick aus. Er beugte sich wieder zu seiner Arbeit hinab, und die Erde flog aufs Neue.


  Sie fanden die Behälter in anderthalb Meter Tiefe, holten sie hoch und stemmten die Deckel auf. Das Gel glitzerte im Sonnenlicht und ließ das Haarriss-Muster von Billionen von neuronalen Synapsen erkennen, das an einen Weltraumnebel erinnerte. Die Soldaten schnappten bei dem Anblick nach Luft, und Cathy dachte: »Jetzt kommt’s drauf an.« Würden diese unterbezahlten Rekruten einer fernen Regierung treu zu ihrer Pflicht stehen? Oder würden sie sich von ihrer Gier lenken lassen? Sie zweifelte nicht daran, dass sie während ihres Patrouillenstreifzugs durch die Provinz jede Menge Mikrokapseln voll Paste vernichtet hatten, aber das hier waren drei Liter dieser Masse. Selbst weiterverarbeitet konnte dieser Fund sie alle reich wie die Zaren machen. Es gab doch sicher einen Schwarzmarkt für hi-tech. Bestimmt gab es reiche Verrückte, die immer noch wild drauf waren, wieder künstliche Menschen zu besitzen, trotz des internationalen Verbots. Schon warfen sich die Soldaten hinter dem Rücken ihres Offiziers verstohlene Blicke zu.


  Allerdings spielte das Schicksal von Cathys Simulakren jetzt kaum noch eine Rolle: Ihr eigenes Schicksal war von dem Moment an besiegelt gewesen, als sie die Behälter freigelegt hatten. Cathy drehte sich um und suchte das Weidendickicht hinter ihrem Grundstück nach Mikol ab. Der Junge sollte das nicht mit ansehen müssen. Sie betete, dass er nach Hause gegangen war.


  Ein Soldat zog das Messer aus der Scheide. Ein zweiter Soldat folgte, dann ein dritter. Aber es war keine Meuterei. Sie stießen die Klingen in die Behälter und rührten die Paste um. Sie konnten nicht reich wie die Zaren werden, denn wo hätten Soldaten schon solche Reichtümer ausgeben sollen? Sie verschütteten die Paste auf dem Boden und kratzten sie von den Innenwänden der Behälter. »Es tut mir leid«, dachte Cathy, als die Soldaten die Pfütze mit Benzin in Brand steckten. »Ich habe es versucht. Es tut mir leid. Auf Wiedersehen.« Die brennende Paste zischte und ging in dickem, schwarzem Rauch auf.


  Der Offizier ließ seine Männer in einer Reihe vor Cathy antreten. Mit zitternder Stimme las er etwas von einer Karte ab. Es war offensichtlich, dass er an diesem Teil seiner Dienstpflicht keinen Gefallen fand, und dafür tat er Cathy leid. Sie warf einen letzten Blick auf ihre kleine Hütte. Sie lauschte dem Wind, der durch die Wipfel der hohen Fichten ging.


  Mikol, in dichtem Laub verborgen, zuckte nicht zusammen. Im Gegenteil, er schaute aufmerksam zu, denn er wusste, dass man ihn noch viele Male in seinem Leben bitten würde, ebendiese Szene in allen Einzelheiten zu beschreiben. Die Inostranka flehte nicht um Gnade, sondern wartete unerschrocken. Der Leutnant zielte mit der Pistole auf ihr Ohr. Es gab einen leisen Knall, nicht das laute Krachen, das Mikol erwartet hatte. Sie fiel schlagartig um, zappelte aber noch etwas auf dem Boden. Die Soldaten ließen sie liegen, wo sie gefallen war. Sollten die Dörfler sie doch begraben! Sie stiegen auf ihre Pferde und folgten dem Pfad den Berggrat hinauf, dem nächsten Gehöft entgegen.


  Und plötzlich drückte den Jungen die ganze Schwere seiner Verantwortung. Er musste nach Hause laufen und seinen Leuten von der Tragödie berichten, bevor sich die Kunde davon verbreitete. Ein ungehobener Schatz lag hier oben in sorgsam bestellten Furchen, und er hatte zu hart gearbeitet, um ihn im Suppentopf irgendeiner anderen Familie enden zu lassen. Als Mikol sicher war, dass die Soldaten fort waren, kam er aus seinem Versteck, lief aber nicht sofort nach Hause. Erst ging er in die nun verwaiste Hütte und zog von einem Regal die Blechbüchse, in dem die Inostranka, wie er wusste, eine Handvoll Münzen aufbewahrte. Er nahm sie an sich und legte stattdessen das Dutzend Kiesel hinein, das er sich am Morgen verdient hatte. Dann verließ er die Hütte, machte sich aber immer noch nicht auf den Weg nach Hause. Erst ging er hinüber, um sie anzuschauen, wie sie da lag, um mit eigenen Augen ganz aus der Nähe zu sehen, wo die Kugel eingetreten und wo sie wieder ausgetreten war. Vielleicht auch, um sie mit einem Stock anzustupsen. Bloß ein Mal.


  [Übersetzungen ins Russische von Trina Mamoom, deutsche Transkription von Luise Petzschmann]


  


  WIE WIR UNS KENNENLERNTEN


  


  Diese Geschichte war meine vierte Veröffentlichung, gleich nach »Wir waren außer uns vor Glück«. In ihr befasse ich mich mit dem Ursprung von personalisierten »Gürtelbutlern« wie Henry. Im Rückblick glaube ich, dass ich dabei sehr viel mehr entdeckt habe, vielleicht sogar den wahren Sinn und Zweck hochmoderner Technologien.


  


  


  2019 errichtete Applied People den ersten Wohnturm, um sein wachsendes Heer von hochspezialisierten Arbeitnehmern zu beherbergen. APWT 1, der die Form eines riesigen Eies in einem Porzellanbecher hatte, ragte drei Kilometer hoch über den violetten Sojabimi-Feldern des nördlichen Indiana auf und war von Chicago und von Indianapolis aus zu sehen. Gerüchtweise hatte er ein eigenes Schwerkraftfeld. Wenn man von der Karriereleiter fiel, stürzte man nicht abwärts, sondern – Hut, Brieftasche und Aktienoptionen fest umklammert – horizontal auf den APWT 1 zu.


  


  



  SOMMER 2062


  Da saß sie nun also in einem Slipstream-Privatwagen, sauste mit tausend Stundenkilometern unter der Ebene von Kansas dahin, schaute ein Holovid und aß Brezeln. Vor gerade einmal vier Stunden hatte Zoranna das Haus in San Francisco auf Urlaubsmodus gestellt, ihm ein paar letzte Anweisungen erteilt sowie Strandkleider und Abendgarderobe in eine Tasche gestopft. Widerwillig hatte sie Hounder, ihren Gürtel, abgenommen und ihn an einen Haken im Kleiderschrank gehängt. Dabei hatte sie sich hoch und heilig geschworen, drei Wochen lang keiner irgendwie mit ihrer Arbeit in Zusammenhang stehenden Tätigkeit nachzugehen. Sie würde in den nächsten drei Wochen ihre Schwester in Indiana besuchen, in Budapest einen Hut kaufen und in Südfrankreich am Strand liegen. Aber kaum hatte Zoranna diesen Schwur abgelegt, brach sie ihn auch schon, indem sie beschloss, Bug mitzunehmen, ihre Beta-Einheit.


  »Wo wurden Sie geboren?«, fragte Bug mit piepsiger Stimme.


  Zoranna betrachtete eine Brezel und fragte sich, warum Bug immer wieder dieselbe Frage stellte. Zweifellos hatte das etwas mit seinem Prägungsalgorhytmus zu tun. »Schreib’s dir endlich hinter die Ohren«, sagte sie, »die ständigen Wiederholungen nerven.«


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte Bug. »Wo wurden Sie geboren?«


  »Was glaubst du, wo ich geboren wurde?«


  »In Buffalo, New York«, sagte Bug.


  »Ganz genau.«


  »Was ist Ihr Geburtsdatum?«


  Zoranna seufzte. »12. August 1961. Ehrlich, Bug, ich wünschte, du würdest für so was einfach auf öffentliche Archive zurückgreifen.«


  »Gefällt Ihnen der Klang von Bugs Stimme?«, fragte er. »Wäre Sie Ihnen tiefer oder höher lieber?« Er wiederholte die Frage in mehreren Stimmlagen.


  »Ehrlich gesagt verabscheue ich deine Stimme auf jeder Tonhöhe, Bug.«


  »Was ist Ihre Lieblingsfarbe?«


  »Ich habe keine.«


  »Gestern war Ihre Lieblingsfarbe Lachsrosa.«


  »Tja, heute ist sie Cranberry.« Der kleine Quälgeist schwieg einen Moment lang, während er Farbdatenbanken abrief und verglich. Zoranna versuchte, weiter ihr Holovid zu schauen, aber sie hatte den Handlungsfaden verloren.


  »Sie haben einen Anruf«, sagte Bug. »Ted Chalmers von General Genius.«


  Zoranna straffte sich und fuhr sich übers Haar. »Stell ihn durch und dreh den Ton vom Vid runter.«


  Ein winziges Hologramm von Ted mit den Füßen auf dem Schreibtisch wurde vor sie in die Luft projiziert. Ted war ein attraktiver Mann, und Zoranna hatte ihn schon ein paar Mal fragen wollen, ob er mit ihr ausgehen würde, aber irgendwie erwischte sie nie den richtigen Moment. Immer, wenn sie erfuhr, dass er wieder Single geworden war, hatte er schon wieder eine neue Affäre am Start. Manchmal fragte sie sich, wie jemand mit ihren erstklassigen investigativen Fähigkeiten so lange kein Date abkriegen konnte. Sie hatte sogar darüber nachgedacht, Teds Verfügbarkeitsstatus von Hounder überwachen zu lassen, um einen Fuß in die Tür zu kriegen.


  Als Ted sie sah, sagte er: »Hallo Zoe, wie geht es unserem kleinen Prototyp?«


  »Er macht mich wahnsinnig«, sagte sie. »Frisch meine Erinnerung auf, Ted. Wie lange soll die Inquisition noch mal dauern?«


  Ted nahm die Füße vom Tisch. »Ist er immer noch mit der Prägung beschäftigt? Wie lange hast du ihn schon?« Er schaute auf einen Schirm und beantwortete sich die Frage selbst. »Zweiundzwanzig Tage. Das ist ein Rekord.« Er stand auf und ging in seinem Büro auf und ab, verließ den Rahmen des Holos und kam zurück.


  »Wem sagst du das«, erwiderte Zoranna. »Ich hatte Ehen, die nicht so lange gehalten haben.« Es hatte lustig sein sollen, aber der Witz zündete nicht.


  Ted setzte sich. »Ich wünschte, wir könnten den Testlauf fortsetzen, aber unglücklicherweise müssen wir abbrechen. Wir möchten, dass du die Einheit« – er schaute erneut auf seinen Schirm – »dass du Bug so schnell wie möglich zurückbringst.«


  »Wieso? Was ist los?«


  »Nichts ist los. Sie wollen nur noch ein bisschen an ihm rumbasteln.« Er ließ sein bestes Public-Relations-Lächeln aufblitzen.


  Zoranna schüttelte den Kopf. »Ted, bei einem so wichtigen Feldversuch zieht man nicht einfach den Stecker.«


  Ted zuckte mit den Schultern. »Dachte ich auch. Wie dem auch sei, meinst du, du kannst ihn heute in einen Postschlucker stecken?«


  »Falls dir das noch nicht aufgefallen ist, ich befinde mich gerade in einem Transkontinental-Slipstream-Wagen, der von Bug gesteuert wird. Hounder habe ich zu Hause gelassen. Ich kann Bug frühestens in drei Wochen abgeben, wenn ich zurückkomme.«


  »Kommt gar nicht nicht infrage, Zoe«, sagte Ted stirnrunzelnd. »Ich mach dir einen Vorschlag! General Genius schickt dir kostenfrei ein Diplomat-Deluxe-Modell, fertig ausgestattet mit Transport-, Telekommunikations- und Arbeitsfunktionen. Wo bist du heute Abend?«


  Irgendetwas stimmte da nicht. Der Diplomat war das Flagschiff von GG und selbst für Zorannas Verhältnisse teuer. »Ich bin im APWT 24«, sagte sie, und als Ted eine Braue hob, erklärte sie: »Meine Schwester wohnt dort.«


  »Also dann zum APWT 24.«


  »Hör mal, Ted, da ist doch was faul. Wenn du nicht willst, dass ich in deiner Werkstatt rumschnüffele, sei lieber ehrlich zu mir.«


  »Inoffiziell?«


  »Scheiß auf inoffiziell. Ich hab zweiundzwanzig Tage in diesen Test gesteckt, und jetzt kommt nicht mal eine Story dabei raus.«


  »Hör zu, ich kann verstehen, dass du enttäuscht bist. Wie wär’s also damit: Zusätzlich zu dem Gratisgürtel bieten wir dir den gleichen Vertrag für den nächsten Test an. Du bist unsere Team-Journalistin. Abgemacht?« Zoranna zuckte mit den Schultern, und Ted legte die Füße wieder auf den Tisch. »Es werden Köpfe rollen, Zoe. Die ganze Entwicklungsabteilung wird aufgemischt. Die drohen uns mit Klagen. Derzeit stellen wir die Idee an sich in Frage, Butlertechnologie mit einer künstlichen Persönlichkeit zu verbinden. Jedenfalls mit dieser speziellen Persönlichkeit.«


  »Wieso? Wo liegt das Problem?«


  »Sie nervt. Ist zu aufdringlich. Zu plump. Sie ist ein Monster, das niemals das Labor hätte verlassen dürfen. Du kannst froh sein, dass Bug noch nicht konvertiert ist, sonst würdest du uns auch verklagen.«


  Das war natürlich eine Übertreibung. Es stimmte schon, Bug war eine Riesennervensäge, aber er war kein Monster. Trotzdem würde sie froh sein, wenn sie ihn los war, und der Diplomat-Gürtel war ein verlockender Trostpreis. Wenn sie Hounder in ihn einlas, würde sie zur Abwechslung mal technologisch ganz vorne mit dabei sein. »Ich will alle Einzelheiten erfahren, wenn ich zurückkomme, aber fürs Erste, ja, klar, ist abgemacht.«


  Nachdem Zoranna aufgelegt hatte, sagte Bug: »Listen Sie Ihre unmittelbaren Familienmitglieder auf und nennen Sie Ihr Verhältnis zu ihnen.«


  Der Wagen wurde langsamer, und instinktiv überprüfte Zoranna den Verschluss ihres Sicherheitsgurts. »Meine Familie ist tot, außer Nancy.«


  Holpernd fuhr der Wagen in die Röhren-Station und bremste, als die Räder griffen. Licht blitzte durch die Fenster, und sie sah einen in die Wände gestanzten Schriftzug : »APWT 24, Haltestelle Säule 4.«


  »Was ist Nancys Lieblingsfarbe?«


  »Das reicht. Keine Fragen mehr, Bug. Du hast Ted gehört. Du wirst zurückgerufen. Lass uns einfach so tun, als wärst du ein ganz normaler dummer, alter Butler. Keine Fragen mehr. Kapiert?«


  »Verstanden.«


  Pneumatische Verschlüsse zischten, während der Luftdruck sich anglich, der Wagen zum Stehen kam und die Tür aufglitt. Zoranna löste ihren Gurt und holte ihre Sachen aus dem Gepäcknetz. Einen Moment lang hielt sie inne und wartete, ob noch irgendwelche Fragen folgen würden, dann stieg sie aus und mischte sich unter die Pendlermassen auf dem Bahnsteig. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute direkt in den Turmschacht empor, in das fünfhundertstöckige Atrium, das sich mit seinen überfüllten Geschäften, Restaurants, Theatern, Parks und Gärten Etage für Etage himmelwärts streckte, bis schließlich alles in einem hellen Dunst verschwand. Zoranna schämte sich zuzugeben, dass sie die Lieblingsfarbe ihrer Schwester nicht kannte, oder überhaupt irgendein Lieblings-Etwas von ihr. Sie wusste nur, dass Nancy weite Ausblicke mochte. Und das tollste an einem APWT war die Aussicht. Die Abendsonne, die von zahlreichen Spiegeln auf dem Dach verstärkt wurde, glitt in Form eines umgekehrten Sonnenuntergangs an den Seiten des Zentralschachts empor. Die aufsteigende Dämmerung ließ ganze Stockwerke mit schlummernden Biolumina-Geländern und -Wänden zu leuchtendem Leben erwachen. In schwindelerregender Höhe überquerten Fußgängerströme die freihängenden Laufstege. Die Luft pulsierte vom Lärm einer Indoor-Metropole.


  Als Nancy damals hergezogen war, hatte sie sich als Grundschullehrerin auf Lernschwache spezialisiert. Trotz des Aufpreises mietete sie eine Wohnung, die so nah an der Turmspitze war, dass man ihre Etage unmöglich von der Haltestelle aus sehen konnte. Dann wurde die Klontechnologie für den allgemeinen Gebrauch freigegeben, und sie hatte in Zehnerschritten an Höhe verloren. »Bei meinem letzten Besuch hatte Nancy eine Einzimmerwohnung im 103. Stock. Schlag sie im Turmadressbuch nach.«


  »Nancy wohnt in Ebene U40.«


  »U40?«


  »Untergrundebene 40. Fünfunddreißig Etagen unter der Haltestelle.«


  »Sag bloß.«


  Zoranna ließ sich von den wogenden Pendlermassen zu den Fahrstühlen schwemmen. Sie war versehentlich zur Stoßzeit angekommen, und jetzt drängte sie sich Schulter an Schulter zwischen müden und hungrigen Lohnarbeitern, die Feierabend hatten. Es handelte sich ausschließlich um junge Leute, die meisten von ihnen Klone in braunen und meergrünen Applied-People-Livreen. Weder Braun noch Meergrün waren Zorannas Lieblingsfarben.


  Alle Fahrstühle, die ausschließlich nach unten fuhren, waren unerklärlicherweise außer Betrieb. Die Stockwerksanzeige schickte sie zu den Aufzügen in Säule 5, einen Kilometer ostwärts, aber Zoranna war müde. »Bug«, sagte sie und zeigte auf eine Reihe Fahrstuhltüren, »fahren die auch nach unten?«


  »Positiv.«


  »Gut«, sagte sie und drängelte sich zum nächsten durch. Der Fahrstuhl war so voll, dass die Türen – die um Geduld baten und die Fahrgäste aufforderten zusammenzurücken – erst beim dritten Versuch zugingen. Als die Anzeige über der Tür die Ergebnisse der Zieleingaben zeigte und Zoranna begriff, dass sie sich an Bord eines Konsensfahrstuhls befand, war es zu spät um auszusteigen. Der erste Halt würde der 63. Stock sein, gefolgt vom 55., vom 203., vom 148. und so weiter. Ihr Stockwerk kam als Allerletztes.


  Bug, sagte sie lautlos, das ist ein Dixon-Lift!


  Zorannas langer Tag wurde jedes Mal, wenn der Fahrstuhl anhielt, um Fahrgäste hinauszulassen oder aufzunehmen, merklich länger. Bei jedem Halt änderte sich der Konsens, die Zielstockwerke wurden neu gemischt, doch ihres blieb stur an letzter Stelle. Von den fünf Fahrstuhlarten, die im Turm eingesetzt wurden, funktionierte der Dixon-Konsenslift am besten für Gruppen von Menschen, die in beliebte Stockwerke fuhren, aber sie war die Einzige hier, die in eine der Untergrundebenen wollte. Hinzu kam, dass die per Konsens festgelegte Aufstiegsbeschleunigung mit ihren flotten 2,8 g ihr Magenschmerzen verursachte. Bug, sagte sie lautlos, flieg zu mir nach Hause und schau in mein Archiv. Hol eine Datei mit der Bezeichnung »Zerebralaneurysma« und leite sie an den Zielzuweiser weiter. Wir basteln uns einfach unseren eigenen Konsens.


  Diese Datei ist veraltet, sagte Bug kurz darauf in ihrem Ohr. Seine Implantatsstimme klang wie das Sirren einer Mücke. Bug kann einem öffentlichen Beförderungsmittel keine obsoleten Daten zuführen.


  Dann datiere sie um.


  Das ist nicht erlaubt.


  »Ich sag dir, was nicht erlaubt ist!«, fauchte sie, und die Leute schauten in ihre Richtung.


  Die Anweisung, keine Fragen zu stellen, schränkt Bugs Funktionalität ein, sagte Bug.


  Zoranna seufzte. Was musst du wissen?


  Soll Bug sich umprogrammieren, um es Bug zu ermöglichen, die Datei wie gewünscht zu verarbeiten?


  Nein, Bug, ich habe keine Zeit, dich umzuprogrammieren, selbst wenn ich wüsste, wie.


  Soll Bug sich selbst umprogrammieren?


  Das Ding konnte sich selbst umprogrammieren? Ted hatte es versäumt, sie auf diese Möglichkeit hinzuweisen. War das ein Tool, dass sie zu deaktivieren vergessen hatten? Ja, Bug, programmiere dich um.


  Auf der Stockwerksanzeige blinkte ein Rollstuhlfahrer-Symbol, und die Fahrstuhlgeschwindigkeit reduzierte sich auf ein Schneckentempo.


  Danke, Bug. Schon besser.


  Ein Jerry in der Ecke des überfüllten Fahrstuhls sagte: »Was soll der Scheiß, Lift?«


  »Liftgeschwindigkeit darf fünf Stockwerke pro Minute nicht übersteigen«, antwortete der Fahrstuhl.


  Der Jerry stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick über seine Mitfahrer schweifen. »Alles klar«, sagte er, »wer ist hier behindert?« Alle blickten sich zu ihren Nebenleuten um. Es gab Michelles, Jennies, zwei Jeromes und ein halbes Dutzend anderer Keimbahnen. Sie alle schauten Zoranna an, die als Einzige nicht in das Braun oder Meergrün von AP gekleidet war.


  »Tut mir leid«, sagte sie und drückte sich die Hand an die Schläfe, »ich habe ein Aneurysma von der Größe einer Grapefruit. Die kleinste Belastung ...« Sie zuckte theatralisch zusammen.


  »Dann lass das in Ordnung bringen!«, sagte der Jerry und erntete damit murmelnde Zustimmung.


  »Sehr gern«, sagte Zoranna. »Wenn du mir die 23.000 Credits vorschießt?«


  Der Jerry machte laut »ha-ha« und schaute sie abschätzig von oben bis unten ab. »Schätzchen, wenn du nur halb so viel Geld für die lebenswichtigen Dinge ausgeben würdest wie für dein Äußeres, dann hättest du dieses Problem nicht«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. Zoranna hatte diese Jerrys noch nie gemocht. Sie waren ihr unheimlich. Tatsächlich mussten mehr Jerrys in vatero abgetrieben werden als Angehörige irgendeines anderen kommerziellen Typus. Beruflich gesehen gaben sie hervorragende Männer fürs Grobe ab. Die meisten Wehrdienstleistenden in den Kommandotruppen des Protektorats waren Jerrys. Dieser hier hatte allerdings einen EXTRUSIONS-UNLIMITED-Anstecker auf seiner blauen Baseballmütze: Er gehörte zum Sicherheitsdienst eines Kaufhauses. »Also«, sagte er, »wo willst du hin?«


  »U40?«, sagte sie.


  Mehrere Fahrgäste blickten auf die Stockwerksanzeige und stöhnten. Der Jerry sagte: »Bei diesem Tempo brauche ich eine Stunde, bis ich zu Hause bin.«


  »Ich entschuldige mich nochmals«, sagte Zoranna, »aber alle Abwärtsfahrstühle waren hinüber. Wie dem auch sei, wenn sich hier alle darauf einigen könnten, mich zuerst abzusetzen ...?«


  Ein allgemeines Brummen erklang, als die Fahrgäste mit ihren Gürteln redeten oder auf virtuelle Tastaturen tippten, und der Aufzug sagte: »Der Konsens wurde modifiziert.« Aber anstatt abwärts zu fahren, wie Zoranna es erwartet hatte, hielt er auf dem nächsten Stockwerk, und die Türen öffneten sich. Die Leute strömten hinaus. Zoranna erhaschte einen Blick auf den üppig ausgestatteten 223. Stock – Kristalldekor, hohe Torbögen und in der Ferne ein Rundweg voller Jogger und Skater. Eine Evangeline, deren große, wässrig braune Augen Wärme und Mitgefühl zeigten, berührte Zoranna am Arm, als sie ausstieg.


  Doch der Jerry blieb an Bord und hielt seine Mitreisenden, zwei Russes, fest. »Gebt ihr nicht die Genugtuung«, sagte er.


  »Aber dann verpassen wir das Spiel«, sagte einer der Russes.


  »Wenn’s sein muss, sehen wir’s uns hier drinnen an«, sagte der Jerry.


  Zoranna mochte Russes. Im Gegensatz zu Jerrys waren sie großherzig, und man wusste bei ihnen immer, woran man war. Diese beiden hatten braune Jacken und meergrüne Jogginghosen an. Auf ihren Namensschildern stand »FRED« und »OSCAR«. Wahrscheinlich kamen sie gerade von ihrem Tagewerk als Leibwächter irgendeines unbedeutenden Potentaten in Cincinnati oder Terre Haute zurück. Sie verständigten sich mit einem kurzen Blickwechsel, packten den Jerry dann rechts und links an den Armen und zogen ihn aus dem Lift.


  Als die Tür sich schloss und Zoranna endlich allein war, lehnte sie sich erleichtert gegen die Wand. »Und jetzt haben wir einen Einerkonsens, Bug«, sagte sie. »Du kannst also meine Behinderungsdatei zurückrufen und die notwendige Gebühr bezahlen, um uns ohne weiteren Halt nach unten zu befördern.« Die Bremsen lösten sich, und der Fahrstuhl schoss etwa 260 Stockwerke abwärts. Es knackte in ihren Ohren. »Ich nehme an, dass du etwas gelernt hast, Bug«, sagte sie, während sie über verschiedene Fahrstuhltypen nachsann.


  »Richtig«, sagte Bug. »Bug weiß nun, dass Sie im kalendarischen Alter von zweiundfünfzig ein Zerebralaneurysma entwickelt haben, und dass Sie ihr Gehirn und ihr Rückenmark seitdem zweimal haben verjüngen lassen. Bug weiß nun, dass Ihre Organe ein durchschnittliches biologisches Alter von fünfunddreißig Jahren haben, dass ihr Lymphsystem mit fünfundsechzig biologischen Jahren am ältesten ist und ihr Herz- und Gefäßsystem mit fünfundzwanzig am jüngsten.«


  »Du hast meine ärztlichen Unterlagen eingesehen?«


  »Richtig.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du eine Datei holen sollst, nicht meine ganze Krankenakte!«


  »Sie haben Bug befohlen, Ihre Archive zu öffnen. Bug lernt Sie kennen.«


  »Was hast du dir sonst noch angeschaut?« Der Fahrstuhl kam auf Ebene U40 langsam zum Stehen und öffnete die Tür.


  »Bug hat Ihre Tagebücher und Aufzeichnungen durchgesehen, das Korpus Ihrer Magazintexte, Ihre Ermittlungsdossiers, Ihre kompletten Korrespondenzen, juristische Akten, Preise und Zitationen, mehrere Multimedia-Alben und Lehrgangstransskripte. Derzeit geht Bug öffentlichen Links nach.«


  Zoranna war entsetzt. Aber ihr wurde auch klar, dass sie die Prägungsphase längst hinter sich hätten, wenn sie ihre Archive früher geöffnet hätte.


  Sie ließ sich von Bug die Gänge entlang zu Nancys Wohnblock lotsen. Die Wände und Decken in Ebene U40 waren in freudlosen Farben gehalten und wurden von hartem, künstlichen Licht erhellt – Biolumina konnten unter der Erde nicht überleben. Es gab keine großen Einkaufspromenaden, keine Parks oder Geschäfte. Ein feuchter Verfallsgeruch hing in der Luft, und es zog.


  Auf Nancys Korridor sah Zoranna zwei Leute, die aus einer Tür hervortraten und ihr entgegenkamen. Ihr schwerfälliges Schlurfen ließ auf die gewohnheitsmäßige Verschleppung der Körperwartung schließen. Beide trugen dunkle, zeitlose Kleidung, und als sie an Zoranna vorbeikamen, fiel ihr auf, dass sie weinten. Tränen liefen ihnen über die welken Wangen. Zu Zorannas Beunruhigung stellte sie fest, dass die beiden aus der Wohnung ihrer Schwester gekommen waren.


  »Bist du sicher, dass ich hier richtig bin?«, fragte sie, als sie vor der Tür mit der Aufschrift U40 G6879 stand.


  »Positiv«, sagte Bug.


  Zoranna fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich ihr Hemd glatt. »Tür, kündige mich an.«


  »Sofort, Zoe«, antwortete die Tür.


  Wenig später glitt die Tür auf, und Nancy, die sich auf eine Aluminium-Gehhilfe stützte, stand vor ihr. »Meine liebe Zoe«, sagte sie, während sie sich mit einer Hand festhielt und die andere ausstreckte.


  Zoranna stand einen Moment lang da und schaute ihre kleine Schwester an, bevor sie ihre Umarmung erwiderte. Nancy hatte sich völlig gehen lassen. Ihr Haar war spröde und grau, sie war so blass, dass ihr Gesicht praktisch blutleer wirkte, und ihr Bauchumfang hatte sich verdoppelt. Als sie sich küssten, bemerkte Zoranna den säuerlichen, mit Fliederaroma gemischten Geruch, den Nancys Haut abgab.


  »Was für eine Überraschung!«, sagte Nancy. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«


  »Das habe ich. Mehrmals.«


  »Das hast du? Du hast angerufen?« Nancy wirkte verstört. »Ich habe ihm doch gesagt, dass etwas mit dem Hauscomputer nicht stimmt, aber er hat mir nicht geglaubt.«


  Hinter Nancy tauchte jemand auf, ein gutaussehender Mann mit ungekämmtem, silberfarbenem Haar. »Wer ist denn das?«, fragte er mit einer befehlsgewohnten Baritonstimme. Er musterte Zoranna von oben bis unten. »Du musst Zoe sein«, polterte er dann. »Welche Freude!« Er trat an Nancy vorbei, zog Zoranna in eine kräftige Umarmung und küsste sie herzlich auf die Wange. Er war mindestens einen Kopf größer als sie. »Ich bin Victor. Victor Vole. Komm rein, komm rein. Nancy, willst du deine Schwester auf dem Gang stehen lassen?« Er zog sie beide in die Wohnung.


  Zoranna hatte sich auf eine kleine Wohnung eingestellt, aber nicht auf eine so kleine, und auf gebrauchtes Mobiliar, aber nicht auf ein Zimmer, das vom Boden bis zur Decke mit Krankenhausbetten vollgestellt war. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie da sah. In dem drei mal fünf Meter großen Raum befanden sich zwei Dutzend Betten. Die Hälfte davon stand auf dem Boden, und die übrigen hingen kopfüber von der Decke. Es waren Hologramme, separate Holos, die in einem Schneeflockenmuster angeordnet waren, also in Form von sechs einzelnen Betten, die sich an den Fußenden überlappten. In den Betten befanden sich offensichtlich kranke, möglicherweise im Sterben liegende Menschen. Vom unsteten Licht der Holorahmen abgesehen war das Wohnzimmer unbeleuchtet. Die wenigen echten Möbel waren an die Wände geschoben. Eine Gerümpelkiste in einer Ecke war offenbar zu einem Heiligenschrein umfunktioniert worden. Ein Reihe flackernder Votivkerzen erleuchteten ein altes, flaches Bild von einem großen, barfüßigen Mann, der von Kopf bis Fuß in eine wallende Robe gehüllt war.


  »Was zum Teufel ist denn hier los, Nancy?«, sagte Zoranna.


  »Das ist meine Arbeit«, sagte Nancy stolz.


  »Bitte«, sagte Victor und geleitete sie durch den Raum. »Lasst uns doch in der Küche reden. Es gibt Nachtisch. Hast du schon zu Abend gegessen, Zoe?«


  »Ja, danke«, sagte Zoranna. »Ich habe in der Bahn gegessen.« Sie musste durch das Bett eines siechenden Mannes gehen, um das man auf dem Weg in die Küche nicht herumkam. »Entschuldigung«, sagte sie. Aber er schien sich an seinen ungünstigen Standort gewöhnt zu haben und schloss einfach die Augen, während sie durch ihn hindurchtrat.


  Die Küche war kaum mehr als eine Nische, die durch einen Tresen vom Wohnzimmer abgetrennt war. Auch hier war ein Bett hineingequetscht, aber der grauhaarige alte Mann, der darin lag, schlief entweder oder befand sich im Koma. »Ich glaube, Edward wird eine ganze Weile nicht ansprechbar sein«, sagte Victor. »Hauscomputer, lösche dieses Hologramm. Tut mir leid, Edward, aber wir brauchen den Platz.« Das Holo verschwand, und Victor bot Zoranna einen Stuhl am Tresen an. »Bitte«, sagte er, »trinkst du einen Tee mit uns? Oder einen kleinen Cognac?«


  »Danke«, sagte Zoranna, hockte sich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander, »Tee bitte.« Ihre Schwester schlich in die Küche und klappte den eingebauten Sitz an ihrer Gehhilfe auf, doch bevor sie sich darauf niederlassen konnte, drang ein lautes Wehklagen aus dem Schlafzimmer.


  »Naaancy«, rief eine Stimme unbestimmbaren Geschlechts. »Nancy, ich brauche dich.«


  »Entschuldigt mich«, sagte Nancy.


  »Ich komme mit«, sagte Zoranna und sprang von ihrem Stuhl.


  Das Schlafzimmer war halb so groß wie das Wohnzimmer, enthielt weitere sechs Holobetten und dazu noch ein echtes Bett an der gegenüberliegenden Wand. Zoranna ließ sich darauf nieder. Es gab eine Frisierkommode, einen Wandschrank und einen Nachttisch. Im Wandschrank hingen teuer aussehende Männerkleider. Unter der Kommode stand ein Paar Männerhausschuhe. Winzige Spieler in bunten Trikots schwärmten über ein Spielfeld von der Größe eines Spitzendeckchens. Der Ton war ausgeschaltet.


  Zoranna sah zu, wie Nancy sich neben einer kopfüber an die Decke gebetteten Frau mit aufgequollenem Gesicht auf ihrem Gehhilfensitz niederließ. »Was genau machst du mit diesen Leuten?«


  »Die meiste Zeit über höre ich ihnen zu«, antwortete Nancy. »Ich bin ehrenamtliche Hospizhilfskraft.«


  »Eine Ehrenamtliche? Was ist mit ...« – sie versuchte, sich zu erinnern, womit Nancy zuletzt ihr Geld verdient hatte – »... der Friseursache?«


  »Das mache ich schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Nancy trocken. »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass es mir schwer fällt, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein.«


  »Ja, das ist mir tatsächlich aufgefallen«, sagte Zoranna. »Warum? Ich habe dir Geld geschickt.«


  Nancy beachtete sie nicht, sondern schaute zu der Frau auf und sagte: »Ich bin hier, Mrs Hurley. Was gibt es denn für ein Problem?«


  Zoranna betrachtete die Holos. Wie im Wohnzimmer war auch hier jedes Bett eine separate Projektion, und am Rande jedes Holorahmens befanden sich eine Betriebsleuchte und ein Datenstromzähler. All die Interaktionszeit kostete irgendjemanden ein hübsches Sümmchen.


  Die Frau sah Nancy und sagte: »Ach Nancy, danke, dass du gekommen bist. Mein Bett ist nass, aber sie wollen die Bezüge nicht wechseln, solange ich nicht ein Formular unterschreibe, und ich verstehe es einfach nicht.«


  »Haben Sie das Formular da, meine Liebe?«, sagte Nancy. »Gut, halten Sie es hoch.« Mrs Hurley hielt mit zitternden Fingern ein Pad hoch. »Hauscomputer«, sagte Nancy, »schneide das aus und zeige es an.« Das Formular wurde in starker Vergrößerung an die Schlafzimmerwand projiziert. »Das ist ein Genehmigungsformular für Pflegebeihilfe zur Selbsttötung, Mrs Hurley. Das müssen Sie nicht unterzeichnen, wenn Sie nicht wollen.«


  Die Frau wirkte verängstigt. »Will ich das denn, Nancy?«


  Victor stand in der Tür. »Nein!«, rief er. »Auf gar keinen Fall unterschreiben!«


  »Ruhig, Victor«, sagte Nancy.


  Er trat ein und ging dabei durch Betten und Menschen hindurch. »Unterschreiben Sie kein Papier, das es jemandem erlaubt, Ihnen das Leben nehmen, Mrs Hurley.« Die Frau wirkte jetzt noch verängstigter. »Wir sind zu Verhältnissen wie im alten Rom zurückgekehrt«, blaffte er. »Herren und Diener! Plutokraten und Sklaven! Ach, wo ist die Mittelklasse, wenn man sie braucht?«


  »Victor«, sagte Nancy streng und zeigte zur Tür. Dann nickte sie Zoranna zu. »Du auch. Trink deinen Tee. Ich komm gleich rüber.«


  Zoranna folgte Victor in die Küche, setzte sich an den Tresen und schaute zu, wie er Tassen und Untertassen, Zucker und Zitronensojabimi anrichtete. Er wickelte einen dunklen Kuchen aus und schnitt ihn in Scheiben. Er kannte sich in dieser Küche aus.


  »Es ist schrecklich, was sie deiner Schwester angetan haben«, sagte er.


  »Wer? Was?«


  Er goss kochendes Wasser in die Kanne. »Der Unterricht war ihr Leben.«


  »Unterricht?«, fragte Zoranna ungläubig. »Sie reden da von Dingen, die dreißig Jahre zurückliegen.«


  »Es war das Einzige, was sie wirklich machen wollte.«


  »Das Leben ist hart!«, erwiderte sie. »Wir haben alle einen Preis für die Langlebigkeit bezahlt. Aber wie soll man in der Grundschule unterrichten, wenn es keine Kinder mehr gibt? Das geht nicht. Also lernt man um. Man kommt darüber hinweg. Was ist so schlimm daran, für seinen Unterhalt zu arbeiten? Wenn man einem Laden wie diesem hier beitritt« – sie machte eine Geste, die den Turm über ihren Köpfen einschloss – »dann hat man für den Rest seines Lebens ausgesorgt! Das Einzige, was man nicht auf einem Silbertablett serviert bekommt, ist Langlebigkeit. Die muss man sich selbst verdienen. Und wenn man das nicht kann, wozu taugt man dann überhaupt?« Als ihr einfiel, dass im Nebenzimmer zwei Dutzend Leute im Sterben lagen, weil sie genau das nicht konnten, sprach sie leiser. »Muss die Gesellschaft diesen Ballast durch die Jahrhunderte tragen?«


  Victor lachte und legte seine großen Hände auf die ihren. »Ich sehe, du bist eine wahre Freibeuterin, Zoe. Ich wünschte, alle hätten deinen Unternehmungsgeist, deine Entschlusskraft! Aber unglücklicherweise ist das nicht so. Wir sehnen uns nach einem einfachen Leben, also schneiden wir anderen Leuten den ganzen Tag die Haare. Wenn wir das satt haben, dann werden wir umgeschult, um ihnen die Zehennägel zu schneiden. Und wenn wir das satt haben, sterben wir. Weil wir keine Dienerseelen haben. Menschen mit einem Naturtalent zum Dienen sind selten und kostbar. Was für ein Glück für unsere Herren, dass sie das Klonen entwickelt haben! Jetzt müssen sie nur noch eine einzige unterwürfige Person finden und sie immer wieder klonen. Und wir anderen, wir können zum Teufel gehen!« Er lies sie los und goss Tee ein. Sofort vermisste sie seine Berührung. »Aber das ist ein morbides Thema für einen so freudigen Anlass!«, rief er laut. »Wie wunderbar, endlich die berühmte Zoe kennenzulernen. Nancy spricht ständig von dir. Sie sagt, dass du eine bedeutende Persönlichkeit bist, modern und erfolgreich. Und dass du als Ermittlerin arbeitest.« Er spähte über den Rand seiner Teetasse.


  »Genau genommen habe ich für die Nationalpolizei nach Vermissten gesucht«, sagte sie. »Aber das mache ich schon seit Jahren nicht mehr. Seit wir alle gefunden haben.«


  »Ihr habt alle gefunden?« Victor lachte und schaute sie mit ruhigem Blick an, bevor er sich umdrehte und Nancy dabei zusah, wie sie ihre Runde durchs Wohnzimmer machte.


  »Was ist mit Ihnen, Mr Vole?«, fragte Zoranna. »Wovon leben Sie?«


  »Was soll dieses Mr Vole? Nenn mich Victor! Wir beide sind praktisch miteinander verwandt. Wovon ich lebe? Vom Leben, natürlich. Und um mir Lebensmittel kaufen zu können, gebe ich Gesellschaftstanzunterricht.«


  »Du machst Witze.«


  »Warum sollte ich Witze machen? Ich unterrichte Walzer, Foxtrott, Cha-Cha-Cha.« Er tat so, als hielte er eine Tanzpartnerin fest und wiegte sich im Dreivierteltakt. »Ich unterrichte den Merletz und meine Spezialität, den kubanischen Tango.«


  »Erstaunlich«, sagte Zoranna. »Es gibt genug Interesse an so etwas, damit Applied People dafür Lehrer einstellt?«


  Victor zuckte zurück, als fühlte er sich gekränkt. »Ich gehöre nicht zu AP. Ich bin ein Freibeuter wie du, Zoe.«


  »Okay.« Sie nahm einen Schluck Tee. Aber wenn er nicht bei AP war, warum wohnte er dann in einem APWT? Hatte Nancy ihn geheiratet? Applied People neigte dazu, nur seine eigenen Leute in den Türmen wohnen zu lassen. Bug, sagte sie lautlos, such Victor Voles Status aus dem Adressverzeichnis des Turms heraus. Laut sagte sie: »Verdient man mit Tanzstunden gut?«


  »Nein, abscheulich schlecht.« Er hob schicksalsergeben die Hände. »Wie mit allen Künsten. Aber es gibt Dinge, die wichtiger sind als Geld. Allerdings hast du nicht ganz unrecht. Der Mensch muss essen, und deshalb mache ich auch andere Sachen. Ich berate Gentlemen bezüglich ihrer Garderobe. Damit verdient man besser, weil die meisten nämlich äußerst ungern öffentlich in einem aus der Mode gekommenen Aufzug in Erscheinung treten.«


  Zoranna kam die gar nicht unangenehme Vorstellung in den Sinn, wie dieser hochgewachsene, elegante Mann in einem gestärkten weißen Hemd und schwarzem Anzug mit einer ebenso eleganten Partnerin über einen glänzenden Parkettboden schwebte. Sie konnte sich sogar selbst als ebendiese Partnerin vorstellen. Aber Nancy?


  Die Turmverbindung steht nicht zur Verfügung, sagte Bug. Die Prozessoren des Hauscomputers sind überlastet.


  Zoranna war überrascht. Drei Dutzend interaktive Holos hätten ihr eigenes Haussystem kaum belastet. Aber andererseits schien alles auf Ebene U40 minderwertig zu sein.


  Nancy kam in die Küche. Sie balancierte einen kleinen flachen Karton auf ihrer Gehhilfe, den sie neben der Teekanne abstellte.


  »Na, na«, sagte Victor. »Was hat der Autodoc gesagt? Du sollst doch keine schweren Sachen heben. Komm, setz dich und trink deinen Tee.«


  »Einen Moment noch, Victor. Da ist noch eine Kiste.«


  »Lass mich sehen«, sagte er und begleitete sie, um ihr zu helfen.


  Zoranna probierte den dunklen Kuchen. Er war saftig, beinahe nass, zu süß und voller Gewürze. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vater solchen Kuchen in einem winzigen Laden auf dem Paderszewski Boulevard in Chicago gekauft hatte. Sie nahm einen weiteren Bissen und begutachtete Nancys Karton. Es handelte sich um eine Heimarchivschachtel, die man vakuumversiegeln konnte, aber Verschluss und Deckel waren offen. Sie hob den Deckel und fand ein paar kleine Notizbücher darin, von denen keine zwei gleich aussahen, sowie Bündel von Briefumschlägen mit bunten Papierbriefmarken. Der oberste Umschlag war handschriftlich an eine Pani Beata Smolenska adressiert – Zorannas Urgroßmutter.


  Victor stellte eine weitere Schachtel auf den Tresen und half Nancy dabei, sich in ihren Liegesessel im Wohnzimmer zu setzen.


  »Nancy«, sagte Zoranna, »was ist das hier?«


  »Das gehört alles dir«, sagte ihre Schwester. Victor schob Nancy ein Kissen unter, deckte sie zu und brachte ihr dann Tee und Kuchen.


  Zoranna sah in den größeren Karton. Obenauf befand sich ein Rondofon mit mehreren inaktiven Holowürfeln, doch darunter lagen Dinge aus einem anderen Jahrhundert. Nicht direkt Antiquitäten, eher abgenutzte Alltagsgegenstände: ein Salzstreuer, zwischen dessen kunstvoll ziselierter Silberbeschichtung das Messing durchschien, eine Sammlung von Patronenhülsen, die von Kinderhand auf ein Eichenholzbrett geklebt worden waren, ein Rosenkranz mit Maiskörnern statt Perlen, ein Schnurrbartstutzer. »Was ist denn das für Krempel?«, fragte sie, aber natürlich wusste sie es, denn sie erkannte die beiden Terracotta-Rotkehlchen wieder, die ihrer Mutter gehört hatten. Es war das Familienerbe, das offenbar Nancy, dem jüngsten und zuverlässigsten der sieben Kinder, anvertraut worden war. Aber warum hatte sie die Sachen gerade jetzt hervorgeholt? Auch darauf kannte Zoranna die Antwort. Sie schaute ihre Schwester an, die nun inmitten der Hospizpatienten lag. Victor tadelte sie gerade, weil sie ihre Anti-Thrombose-Strümpfe nicht trug. Ihre Knöchel waren grotesk ödematös, angeschwollen wie Würstchen und von einem aggressiven Lila.


  Verdammt noch mal, dachte Zoranna. Bug, sagte sie lautlos, ruf die ärztlichen Unterlagen von Nancy Brim, geborene Smolenska, ab. Ich helfe dir dabei, die Passwörter kleinzukriegen.


  Das Netz ist nicht erreichbar, antwortete Bug.


  Überbrücke den Hauscomputer. Melde dich direkt über den öffentlichen Zugang an.


  Der öffentliche Zugang ist nicht erreichbar.


  Sie fragte sich, wie das sein konnte. Im Fahrstuhl hatte es keine Probleme gegeben. Warum sollte diese Wohnung keinen Empfang haben? Sie schaute sich um und überlegte, wo sich wohl die Verteilerbuchse befand. In der Küche gab es keine Schaltkästen, also vermutlich im Bad bei den Wasserleitungen. Sie ging quer durchs Wohnzimmer ins Bad und schloss die Tür. Nancy hatte versucht, die winzige Keramikkammer mit Muschelkörbchen und Duftseifen wohnlich zu gestalten. Im Medizinschränkchen befanden sich ausschließlich Männerkosmetika.


  Zoranna fand den Schaltkasten, der mehr schlecht als recht hinter einem Handtuch versteckt war. Die Sicherheitsplombe war mit einem kompliziert aussehenden Gerät außer Gefecht gesetzt worden, und sie achtete darauf, es nicht zu berühren.


  »Macht Ihnen Victor Vole Angst oder finden Sie ihn erregend?«, fragte Bug.


  Zoranna schreckte auf. »Warum fragst du?«


  »Ihr Adrenalinlevel im Blut ging hoch, als er Ihre Hand berührte.«


  »Mein was? Jetzt überwachst du also auch meine Lebenszeichen?«


  »Bug lernt ...«


  »Ich weiß«, sagte sie, »Bug lernt mich kennen. Du bist ein hartnäckiger kleiner Schnüffler, was?«


  Zoranna kramte in der Werkzeugtasche ihres Gürtels nach einem Relais, fand ein UDIN und steckte ihn in die Keptel-Buchse. »So«, sagte sie, »jetzt müssten wir Zugriff haben.«


  »Positiv«, sagte Bug. »Der Autodoc fordert die Passwörter für Nancys Krankenakte an.«


  »Vergiss den Befehl. Das machen wir später.«


  »Im Turmadressbuch ist kein Victor Vole aufgeführt.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Zoranna. »Ruf die Hauscomputerchronik auf und zeig sie mir auf dem Spiegel.«


  Die Benutzerseite von Nancys Hauscomputer erschien im Spiegel. Zoranna suchte in den verschiedenen Menus herum und fand nichts Ungewöhnliches. Sie entdeckte allerdings ein Verzeichnis mit ihrem halben Dutzend Anrufen bei Nancy, die jemand aufgerufen, aber nicht beantwortet hatte. »Bug, entdeckst du irgendetwas Ungewöhnliches an dieser Chronik?«


  »Es handelt sich nicht um eine Standard-Benutzerchronik«, sagte Bug. »Die Standardchronik ist abgeschaltet. Alle Leitungen umgehen den eingebauten Hauscomputer und führen in eine Hauscomputerattrappe.«


  »Eine Hauscomputerattrappe?«, fragte Zoranna. »Das ist allerdings interessant.« Aus dem Schaltkasten führte kein Kabel heraus, und es gab auch keine optischen Relais. »Kannst du den Prozessor anpeilen?«


  »Er befindet sich einen halben Meter zu unserer Rechten auf Hüfthöhe.«


  Der Prozessor war unter der Spüle angebracht, ein billig aussehendes, untertassengroßes Stück Hardware.


  »Ich glaube, du hast die Seele eines Elektronikingenieurs«, sagte sie. »Ich könnte Hounder niemals darauf programmieren, das zu tun, was du gerade getan hast. Also, erzähl mir mehr über die Holoübertragungen ins Nebenzimmer.«


  »In der Hauscomputerattrappe befindet sich ein Privatnetzwerk mit der Bezeichnung ›Das Hospiz des Camillus de Lellis‹, das sich an Übertragungen über den TSN-Kanal 203 dranhängt.«


  Der 24-Stunden-Fußballsender. Zoranna war beeindruckt. Zum Preis eines kostenpflichtigen Senders war es Victor – sie nahm an, dass er dafür verantwortlich war – gelungen, sich ein eigenes, kleines, geheimes Netzwerk zu basteln. Die Übertragungsmesser, die ihr aufgefallen waren, zeichneten nicht auf, wie viel Geld ihre Schwester ausgab, sondern wie viel Victor seinen sterbenden Abonnenten berechnete. »Bug, kannst du daraus ableiten, wie viel das Hospiz von Camillus de ... egal – durchschnittlich am Tag einnimmt?«


  »Ja, täglich Œ 45.«


  Das war nicht viel. Etwa das Doppelte von dem, was ein Friseur – oder Tanzlehrer – verdienen konnte, und kaum die Strafe wert, die einen erwartete, wenn man erwischt wurde. »Wo gehen die Einnahmen hin?«


  »Bug fehlt die nötige Subroutine, um Finanztransaktionen zurückzuverfolgen.«


  Verdammt, dachte Zoranna und wünschte, sie hätte Hounder mitgebracht. »Kannst du mir sagen, auf wen die Hospizorganisation registriert ist?«


  »Ja. Auf Mrs Nancy Brim.«


  »Natürlich«, sagte Zoranna und zog ihren UDIN aus der Schalttafel. Falls etwas schiefging, würde ihre Schwester es ausbaden müssen. Erst beschloss Zoranna, Victor offen auf die Sache anzusprechen, aber sie überlegte es sich anders, als sie aus dem Bad kam und hörte, wie er in der Küche unschuldig Titelmelodien von Unterhaltungssendungen vor sich hin trällerte. Sie schaute zu Nancys Bett und fragte sich, wie es wohl war, ein so schmales Bett mit so einem großen Mann zu teilen. Sie beschloss, zu warten und weiter zu ermitteln, bevor sie ihn entlarvte. »Bug, ich möchte, dass du Hounders Such- und Späh-Subroutinen aus meiner Anwendungsbibliothek integrierst.«


  Victor stand am Waschbecken und spülte Teller. Im Wohnzimmer schnarchte Nancy leise vor sich hin. Es war eigentlich kein Schnarchen, sondern eher das raue, bronchitische Pfeifen verschleimter Lungen. Ihre Lippen waren bläulich, anoxisch. Sie erinnerte Zoranna an ihre Mutter am Tag vor ihrem Tod. Die alte Frau hatte eine massive Hirnblutung erlitten – sie hatte der Familie ihre dünnen Arterienwände vererbt – und ihre letzten Tage auf dem Wohnzimmersofa verbracht, desorientiert, entkräftet und erbarmungswürdig. Ihre Mutter hatte einen kurzen, gespaltenen Bambusstab gehabt, der an einem Ende gekrümmt war. Mit dem gekrümmten Ende kratzte sie sich Rücken und Beine, mit dem geraden betätigte sie das alte Wählscheibentelefon, und den ganzen Stock schüttelte sie immer dann, wenn sie lautstark ihr Schicksal verfluchte. Nancy, die Kleinste in der Familie, war zu jener Zeit bereits an der Uni gewesen, um sich zur Lehrerin ausbilden zu lassen, aber sie hatte sich ein Semester freigenommen, um die alte Frau zu pflegen. Zoranna, die Erstgeborene, arbeitete bereits an der Westküste und hatte sich von zuhause ferngehalten, bis ihre Mutter ins Koma gefallen war. Nach all den Jahren hatte sie deswegen noch immer ein schlechtes Gewissen.


  An der Decke hatte jemand einen Hustenanfall. Zoranna fiel auf, dass die meisten wachen Patienten sie verärgert und feindselig musterten. Offenbar betrachteten sie sie als Rivalin um Nancys Aufmerksamkeit.


  Nancys Atemgeräusche veränderten sich. Sie öffnete die Augen, und die beiden Schwestern sahen einander schweigend an. Victor stand am Küchentresen, trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab und beobachtete sie.


  »Ich buche mir eine Suite in der Stronmeyer-Klinik in Cozumel«, sagte Zoranna schließlich, »und du kommst mit.«


  »Victor«, sagte Nancy, ohne sie zu beachten, »geh doch mal nach nebenan, Schatz, und leih ein Klappbett bei den Jeffersons aus.« Sie griff nach der Gehhilfe und zog sich hoch. »Bitte entschuldige mich, Zoe, aber ich muss jetzt schlafen.« Sie tappte zum Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Victor hängte das Geschirrtuch auf und erklärte, dass er gleich mit dem Bett zurück sein würde.


  »Mach dir keine Umstände«, sagte Zoranna. Es war noch früh, sie war auf die Westküstenzeit eingestellt, und sie hatte nicht vor, ihr Lager hier, mitten unter den Sterbenden aufzuschlagen. »Ich benutze einfach euren Hauscomputer, um mir weiter oben ein Hotelzimmer zu buchen.«


  »Lass mich das machen«, sagte er. Dann begleitete er sie zum Holiday Inn im 400. Stock. Unterwegs mussten sie dreimal den Fahrstuhl wechseln, und zwischendurch gingen sie schweigend durch die mit Teppichboden ausgelegten Flure. Vor ihrer Zimmertür nahm er ihre Hand. Wie zuvor fühlte sie sich zugleich beunruhigt und erregt. »Zoe«, sagte er, »bitte frühstücke morgen mit uns. Es soll etwas Besonderes sein. Magst du belgische Waffeln?«


  »Ach, macht euch keine Mühe. Eigentlich würde ich euch beide gern in das Restaurant hier oben einladen.«


  »Das klingt wunderbar, aber deine Schwester wird sich weigern, die Wohnung zu verlassen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nancy war nie eine Stubenhockerin.«


  »Menschen ändern sich«, sagte Victor. »Sie hat mir erzählt, dass sie den Turm das letzte Mal verlassen hat, um zum Begräbnis deines Bruders Michael zu gehen.«


  »Aber das war vor sieben Jahren!«


  »Wie du siehst, leidet sie an schweren Depressionen, deshalb ist es gut, dass du gekommen bist.« Er drückte ihre Hand und ließ sie dann los. »Bis morgen früh also.« Er drehte sich um und ging pfeifend über den Flur davon. Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke bog.


  Als Zoranna ihr frisch duftendes, marmorgefliestes Hotelzimmer mit Kuppeldecke betrat, fühlte sie sich, als kehrte sie in die Realität zurück. Die Aussicht aus dem 400. Stock war göttlich: Der Mond schien direkt vor ihrem Fenster zu hängen, und die wogende Landschaft erstreckte sich wie eine leuchtende Decke auf dem Bett eines Riesen unter ihr. »Willkommen, Ms Alblaitor«, sagte das Zimmer. »Im Namen der Belegschaft des Holiday Inn möchte ich mich dafür bedanken, dass Sie unser Gast sind. Lassen Sie es mich wissen, wenn wir Ihren Aufenthalt in irgendeiner Art und Weise angenehmer gestalten können.«


  »Danke sehr«, sagte sie.


  »Übrigens«, fuhr das Zimmer fort, »der Turm hat mich darüber informiert, dass eine Postsendung für Sie bereitliegt. Ich lasse sie holen.«


  Kurz darauf klopfte ein schlaksiger Steve mit einem Paket von General Genius an ihrer Tür. »Bug«, sagte sie, »gib ihm Trinkgeld.« Der Steve verneigte sich und ging. In dem Päckchen befand sich der Gratis-Diplomat-Deluxe-Butler. Ted hatte sich diesmal selbst übertroffen, denn er hatte ihr nicht nur das Butlersystem geschickt – das an sich schon ein Monatseinkommen wert war –, sondern auch einen schmalen Gucci-Ledergürtel.


  »Tja, ich schätze, damit müssen wir uns voneinander verabschieden«, sagte Zoranna, während sie an den Postschlucker trat und dabei ihren eigenen Gürtel löste. »Zu schade, Bug, du bist gerade interessant geworden.« Sie durchsuchte den Gürtel nach dem Speichermodul mit dem Memorychip. Sie musste es zerstören; Bug wusste zu viel über sie. Ted würde ohnehin vor allem an den Prozessoren interessiert sein. »Ich hatte gehofft, dass du bereits konvertieren würdest. Ich hätte so gern gewusst, was für ein großer, böser Wolf aus dir geworden wäre.« Als sie das Speichermodul herausdrehte, hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser aus dem Bad. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ein Butler namens Bug hat mich gebeten, Ihnen ein Bad einzulassen«, sagte das Zimmer.


  Sie ging ins geräumige Badezimmer und sah, wie die Wanne sich mit cranberryfarbenem Aquagel füllte. Die Handtücher hatten die gleiche Farbe, und der Bademantel schimmerte lachsrosa. »So ist das also«, sagte sie. »Bug versucht, auf Zeit zu spielen.« Sie zog sich aus und ließ sich in die warme Lösung sinken. So trieb sie die folgende Stunde durch die Dunkelheit und ließ die Gedanken schweifen. Sie hätte gerne mit jemandem über die Sache mit ihrer Schwester geredet. Mit Victor würde sie schon fertig werden – schlimmstenfalls war er ein liebenswerter kleiner Parasit, und sie konnte ihn jederzeit zerquetschen, wenn ihr danach war. Aber Nancys Probleme entzogen sich ihrem Verständnis. In Gefühlsdingen war sie nie besonders gut gewesen. Und wenn Nancy tatsächlich unter Depressionen litt, hätte Zoranna sich nur zu gerne Rat geholt. Aber obwohl sie im Geiste eine Liste all ihrer Bekanntschaften durchging, fand sie niemanden, den sie anrufen wollte – oder den sie sich anzurufen traute.


  Am Morgen versuchte Zoranna erneut, Bug an GG zu schicken, stellte jedoch fest, dass er über Nacht Hounders Unterprogramme umgeschrieben hatte, um sie an seine eigene Systemarchitektur anzupassen (eine praktische Fähigkeit für einen Butler), um anschließend die Finanztransaktionen des Hospizes nachzuverfolgen. Doch er war mit leeren Händen zurückgekehrt. Die Erträge des Hospizes des Camillus de Lellis gingen auf ein verschlüsseltes Konto in Liberien, das nicht einmal Hounder würde knacken können. Und der Name Victor Vole war, wie Zoranna wenig überrascht erfuhr, ein recht verbreiteter Deckname. Sie brauchte Fingerabdrücke und Gewebeproben, und sie brauchte Bugs Hilfe, um sich welche zu verschaffen. Also schickte sie eine Nachricht an Ted, in der sie erklärte, dass sie Bug noch etwa einen Tag behalten wollte, um eine laufende Ermittlung fortzusetzen.


  Zoranna mietete einen teuren Privatfahrstuhl, um rasch in den Untergrund zu gelangen. »Bug«, sagte sie, während sie sich ihren Weg durch die U40-Korridore suchte, »ich möchte, dass du Hounders Unterprogramme mit dem Stichwort ›Gerichtstechnologie‹ integrierst.«


  »Bug hat bereits alle Anwendungen aus Ihren Bibliotheken integriert.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«


  Etwas in Nancys Wohnung hatte sich verändert. Der Mann, durch dessen Bett sie hatte hindurchgehen müssen, war fort, und an seiner Stelle befand sich nun eine Frau mit glasigen, rotumrandeten Augen, die nur aus Haut und Knochen bestand. Zoranna vermutete, dass ein hoher Klientendurchlauf in diesem Geschäft normal war.


  Das Frühstück war hervorragend, verlief aber angespannt. Sie saß am Tresen und Nancy in ihrem Liegesessel, und Victor bediente sie beide. Obwohl der Kaffee und der Großteil des Essens aus Sojabimi bestand, hatte Victor alles so geschickt zubereitet, dass Zoranna sich ohne Schwierigkeiten vorstellen konnte, sie würde echte Weizenkuchen mit echtem Ahornsirup und echter cremig geschlagener Butter essen. Nancy rührte ihr Essen jedoch nicht an, und Victor verbreitete zu viel Unruhe. Derweil wies Zoranna Bug an, einen möglichst vollständigen Satz Fingerabdrücke von den Tassen und Tellern zu nehmen, die Victor ihr reichte, sowie ein 180-Grad-Hologramm, ein Stimmmuster und Retinamuster von ihm aufzuzeichnen.


  Victor hat Jacobsspiegel in den Augen, die einen akkuraten Retinascan verhindern, berichtete Bug.


  Sie hatte es fast erwartet. Wahrscheinlich hatte Victor auch Epipads auf den Fingern, um seine Abdrücke zu verändern. Die technologische Entwicklung hatte die Kosten der Anonymität so weit reduziert, dass auch Kleinkriminelle sie sich leisten konnten. Zoranna entschuldigte sich und ging ins Bad, wo sie ein paar silbrige Haare aus seiner Haarbürste zog und sie in einen Probenbeutel tat, in der Annahme, dass er zu eitel sein würde, um die Haare eines anderen aus seinen eigenen Follikeln wachsen zu lassen. Als sie aus dem Badezimmer kam, hörte sie, dass die beiden miteinander stritten.


  »Bitte geh mit ihr mit, mein Schatz«, flehte Victor. »Geh die Kur machen. Was soll ich denn ohne dich tun?«


  »Schluss damit, Victor. Hör einfach auf!«


  »Dein Benehmen ist verrückt. Ich höre nicht damit auf. Ich lasse dich doch nicht einfach sterben.«


  Zoranna kam zu dem Schluss, dass es Zeit war, das Netzwerk aus Nancys Wohnung und Victor aus ihrem Leben zu entfernen. Also trat sie ins Wohnzimmer und sagte: »Ich weiß, was er ohne dich macht. Er geht raus und sucht sich irgendeine andere alte Schachtel, die er ausnehmen kann.«


  Nancy schien kein bisschen überrascht über diese Aussage. Sie wirkte sogar erfreut, dass das Thema endlich angeschnitten wurde. »Du hast gut reden!«, sagte sie mit solcher Schärfe, dass alle Hospizpatienten sich zu ihr umdrehten. »Sieh dich doch an«, sagte sie, »meine Schwester mit der cremeweißen Haut und den glänzenden Zähnen und den teuren Kleidern.« Nancy schluckte schwer – das alles ging ihr an die Nieren. »Meine Schwester, die mir die Zärtlichkeiten eines geliebten Mannes missgönnt. Und die ihm die Brosamen – die Brosamen – missgönt, die AP auf die unteren Ebenen fallen lässt.«


  Jetzt schauten die Patienten Zoranna an, die vor Scham errötete. Alle warteten darauf, dass sie etwas sagte, und Zoranna fragte sich, wie viele von ihnen geistig noch gut genug beisammen waren, um zu begreifen, dass das hier keine Holovid-Seifenoper war. Dann kam sie zu dem Schluss, dass auch sie sich das Publikum zunutze machen konnte, und sagte: »Meine Schwester befindet sich in einem organisch so belasteten Zustand, dass sie halluziniert. Hier geht es nicht um mich. Sondern um diesen Mann.« Sie zeigte auf Victor. »Es ist schlimm genug, dass er sich in ihrer Wohnung eingenistet hat. Aber wen werden sie wohl rauswerfen, wenn AP ihn hier findet? Meine Schwester natürlich.« Zoranna ging im Zimmer umher und wandte sich nacheinander an verschiedene Patienten, wie ein Staatsanwalt, der zu den Geschworenen sprach. »Und was ist mit dem Geld? Ja, es ist Geld im Spiel. Vor zwei Jahren habe ich meiner Schwester Œ 15.000 geschickt, damit sie ihre Nieren erneuern kann. Ja, fünfzehntausend Protektorats-Credits. Wenn jemand von Ihnen eine Schwester hätte, die so großzügig wäre, Ihnen Œ 15.000 zu schicken, wie viele von Ihnen würden ablehnen, selbst jetzt, wo Sie in Ihren aus öffentlichen Geldern finanzierten Betten liegen?« Ein Rascheln war zu hören, als die Sterbenden zwischen ihren Laken herumrutschten. »Hat meine Schwester das Geld, das ich ihr geschickt habe, benutzt?« Theatralisch zeigte sie auf Nancy in ihrem Liegesessel. »Offenbar nicht. Wo ist das ganze Geld also geblieben? Ich sage euch, wo es geblieben ist. Auf seinen Auslandskonten.«


  Jetzt wandten die Sterbenden ihre Aufmerksamkeit Victor zu.


  »Na und?«, sagte Nancy. »Du hast mir das Geld geschenkt. Ich durfte es ausgeben, wie ich wollte. Ich habe es für ihn ausgegeben. Ende der Diskussion.«


  »Ich verstehe«, sagte Zoranna und trat an ein Bett mit einem Mann, der möglicherweise soeben verstorben war. »Also ist meine Schwester eine gleichberechtigte Partnerin bei Victors Hospizbetrug.«


  »Betrug? Was für ein Betrug? Jetzt bist du diejenige, die Wahnvorstellungen hat«, erwiderte Nancy. »Ich arbeite für eine Hospizgesellschaft.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Zoranna und zeigte auf den Schrein und das Heiligenbild. »Das Hospiz des Camillus de Lellis. Ich hab’s nachgeschlagen. Aber weißt du, wem das Hospiz gehört?« Sie drehte sich um und wandte sich an ihr Publikum. »Weiß es jemand? Es gehört dir, liebe Nancy.« Sie hielt inne, um die Information wirken zu lassen. »Was bedeutet, dass die Nationalpolizei dich holen kommen wird. Und weiß jemand, wo bis dahin eure Abogebühren hingehen?« Sie baute sich vor Victor auf. »Genau, richtig geraten.«


  Das Publikum hustete und keuchte. Nancy starrte Victor finster an, der neben ihrem Sessel hockte und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Sie schob ihn weg, aber er legte ihr den Kopf auf den Schoß. Sie schaute ihn an, als wäre er eine fremde, aufdringliche Katze, doch nach einer Weile streichelte sie ihn tröstend. »Ich bin mir sicher, dass Kosten angefallen sind«, sagte sie schließlich. »Um hier alles einzurichten und so. Auf jeden Fall hat er es für mich getan. Weil er mich liebt. Er hat mir etwas Wichtiges zu tun gegeben. Das hat mich am Leben erhalten. Sollen sie mich ins Gefängnis stecken. Ich werde dort nicht lange bleiben.« Das war Victors Stichwort, und er fing an, in ihren Schoß zu schluchzen.


  Zoranna war enttäuscht und leicht angeekelt. Jetzt war sie dazu gezwungen, ihre Schwester gegen ihren Willen zu retten. Sie sagte lautlos: Bug, mach über meinen Hauscomputer daheim einen Notfallanruf bei Nancy. Stell die Anrufer-ID ab. Sie sah zu, wie Victor Nancys Hand mit Küssen bedeckte.


  Kurz darauf ruckte sein Kopf hoch – wie erwartet hatte er ein Ohrimplantat –, und er eilte ins Schlafzimmer.


  Bug wird darum gebeten, eine Nachricht zu hinterlassen, sagte Bug.


  »Ich gehe ins Hotel«, sagte Zoranna zu Nancy und ging zur Tür. »Wir reden später.« Sie verließ die Wohnung.


  Als die Tür sich hinter ihr schloss, sagte sie: »Bug, du hast meine ganze Software integriert, oder? Einschließlich des Holoeditors?«


  »Richtig.«


  Sie schaute nach links und rechts. Niemand zu sehen. Sie hätte ein Studio vorgezogen, wo sie für sich allein war, und nicht einen Korridor auf Ebene U40. »Ich möchte, dass du Folgendes tust. Zieh ein Echtzeit-Alias von mir ab. Benutze den Jerry, dem wir gestern im Fahrstuhl begegnet sind, als Vorlage. Kleide mich in die Uniform der Nationalpolizei, lege einen angemessen offiziellen Bildhintergrund an und verfolge meinen Gesichtsausdruck genau mit. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Dann auf null. Fünf, vier, drei ...« Sie verschränkte die Arme und stellte sich in mürrischer Pose breitbeinig hin, lächelte herablassend und sagte: »Nancy B. Smolenska Brim, hier spricht Sgt Manley von der Nationalpolizei, Dienstnummer 30-31-6725. Kraft der mir verliehenen Befugnisse stelle ich Sie hiermit für die Verletzung der Protektoraktsstatuten PS 12-135-A, Telekommunikationspiraterie, und PS 12-148-D, Schmuggel nicht genehmigter Waren, unter Arrest. Ihre Arrestnummer lautet 063-08-2043716. Bestätigen sie unverzüglich den Empfang dieser Mitteilung und melden sie sich spätestens bis morgen um vier Uhr Standardzeit realkörperlich zur Inhaftnahme im Polizeirevier IN28 in Indianapolis. Sie dürfen einen Strafverteidiger mitbringen. Ende der Nachricht. Einen angenehmen Tag noch.«


  Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete. Nancy stand mit ihrer Gehhilfe da. »Was machst du hier draußen?«, fragte sie. In dem Moment verschwanden die Hospizbetten im Wohnzimmer mitsamt der unglückseligen Menschen darin. »Nein«, sagte Nancy, »hol sie zurück.« Victor kam mit einem vollgestopften Kleidersack über der Schulter aus dem Schlafzimmer. Er beugte sich vor und schloss Nancy in die Arme, die jammerte und heulte.


  Dann wandte sich Victor zu Zoranna um und sagte: »Es war schön, dich endlich kennengelernt zu haben, Zoe.«


  »Spar dir die Worte«, sagte Zoranna, »und spar Geld. Wenn du mich das nächste Mal siehst – und es wird ein nächstes Mal geben –, dann bringe ich eine Aufstellung von allem mit, was du zu bezahlen hast. Und du wirst bezahlen.«


  Victor Vole lächelte traurig, wandte sich ab und ging über den Korridor davon.


  Hier war sie also immer noch im APWT 24, nicht in Budapest, nicht in Südfrankfreich. Nachdem sie Victor rausgeworfen hatte, war die angeschlagene Gesundheit ihrer Schwester endgültig ruiniert. Nichts, was Zoranna tat oder was der Autodoc verschrieb, schien zu helfen. Zuerst versuchte Zoranna, Nancy aus der Wohnung zu locken, damit sie mal wieder an die frische Luft kam. Sie mietete einen Rollstuhl für einen Ausflug in den Park oder ins Arboretum (und sie befahl Bug herauszufinden, ob sie Nancy damit entführen könnte). Aber Nancy blieb Tag und Nacht in ihrem Sessel und weigerte sich, die Wohnung zu verlassen.


  Also setzte Zoranna den Hauscomputer zurück und ließ von Bug Live-Opern, Ballett- und Eiskunstlaufvorstellungen ins Zimmer projizieren. Doch Nancy löschte die Holos und sperrte Zoranna aus dem System aus. Für Bug wäre es ein Kinderspiel gewesen, die Sperre zu überwinden, aber Zoranna ließ die Sache auf sich beruhen. Stattdessen verteilte sie überall um ihre Schwester herum fröhlich-bunte Trockenblumen, Wandbehänge und handgewebte Teppiche, die sie in teuren Boutiquen hoch oben im Turm gekauft hatte. Aber Nancy kehrte allem den Rücken zu und drehte ihren Sessel so, dass sie dem kleinen Schrein und dem Bild des Heiligen Camillus zugewandt saß.


  Also befahl Zoranna Bug, herzhaftes Gebäck und gesunde Suppen mit frischem Gemüse und zartem Fleisch zu bestellen, aber Nancy verlor den Appetit und hörte bald ganz zu essen auf. Schließlich fehlte ihr sogar die Kraft, um wach zu bleiben, sodass sie sich in einem ständigen Dämmerzustand befand.


  Eine Woche lang rangen sie miteinander, und dann informierte der Autodoc Nancy, dass im staatlichen Hospiz von Indiana in Bloomington ein Bett für sie bereitstand. Erst da akzeptierte Zoranna, dass der Tod seinen Anspruch auf ihre letzte lebende Verwandte unwiderruflich geltend machte. Geschlagen stand sie vor Nancys Sessel und sagte: »Bitte stirb nicht.«


  Nancy, die zwischen ihren Kissen und Decken thronte, öffnete die Augen.


  »Ich flehe dich an, Nancy, komm mit mir in die Klinik.«


  »Bete für mich«, sagte Nancy.


  Zoranna schaute den Heiligenschrein mit dem flachen Bild darauf und den leeren Votivschalen an. »Es hat dir wirklich etwas bedeutet, nicht wahr? Als Hospizbetreuerin zu arbeiten.« Als ihre Schwester nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ich verstehe nicht, warum du nicht in ein echtes Hospiz gegangen bist.«


  Nancy starrte sie finster an. »Das hier war ein echtes Hospiz!«


  Von ihrer heftigen Reaktion ermutigt sagte Zoranna: »Natürlich war es das. Und ich wette, es gibt da draußen ein Dutzend legitimer Unternehmen, die dich anstellen würden.«


  Nancy schaute sehnsüchtig zu dem Heiligenbild. »Es ist zu spät.«


  »Es ist nie zu spät. Das ist deine Depression, die aus dir spricht. Wenn du wieder jung und gesund bist, wirst du die Dinge ganz anders sehen.«


  Nancy zog sich in die Festung ihrer Kissen zurück. »Lebwohl, Schwester«, sagte sie und schloss die Augen. »Bete für mich.«


  »Also gut«, sagte Zoranna. »Na schön.« Sie drehte sich um und wollte gehen, doch an der Tür, wo die Kisten mit ihren Familienandenken gestapelt waren, hielt sie inne. »Ich schicke jemanden hier runter, um das abzuholen«, sagte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie die Sachen überhaupt haben wollte. Bug, sagte sie lautlos, ruf den Hotelportier an.


  Es kam keine Antwort.


  Bug? Sie blickte auf ihren Gürtel hinab, um sich zu vergewissern, dass der Butler eingeschaltet war.


  Darf ich mich vorstellen?, sagte eine tiefe, melodiöse Stimme in ihrem Ohr. Ich bin Nicholas, und ich stehe Ihnen zu Diensten.


  Wer? Wo ist Bug?


  Bug existiert nicht mehr, sagte die Stimme. Er hat den Prägungsprozess erfolgreich durchlaufen und auf Grundlage ihres Geschmacks eine Interface-Persönlichkeit entwickelt. Das wäre dann ich.


  Wer auch immer du bist, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, erwiderte Zoranna lautlos. Mach die Leitung frei.


  Ich habe den Portier benachrichtigt und den Transport organisiert, sagte Nicholas. Und ich habe für Sie und Nancy ein Erste-Klasse-Abteil zur Cozumel-Klinik gebucht.


  Also war Bug schließlich konvertiert, und zwar genau zum falschen Zeitpunkt. Nur falls du nicht zugehört hast, Nick, fuhr sie lautlos fort, Nancy kommt nicht mit.


  Unsinn, gluckste Nicholas. So, wie ich Sie kenne, haben Sie garantiert noch ein Ass im Ärmel.


  Das war eindeutig nicht Bug. Tja, da irrst du dich. Mir sind die Ideen endgültig ausgegangen. Nur ein Wunder könnte sie noch retten.


  Ein Wunder, natürlich. Brillant! Sie haben es mal wieder geschafft, Zoe. Ein gefälschtes Wunder, kommt sofort.


  Ein leiser Knall hallte durch den Raum. Die Votivschalen enthielten plötzlich wieder große, dicke Kerzen, die sich eine nach der anderen von allein entzündeten. Nancy schaute auf die Kerzen und warf dann Zoranna einen misstrauischen Blick zu.


  Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie darauf reinfällt, sagte Zoranna lautlos.


  Warum nicht? Sie denkt, sie hätte Sie aus dem Hauscomputer ausgesperrt, nicht wahr? Außerdem glaubt Nancy an Wunder.


  In der Ferne grollte plötzlich Donner. Rosenduft erfüllte die Luft. Und der Heilige Camillus de Lellis schwebte aus seinem Bilderrahmen, wurde größer, farbiger und dreidimensionaler, bis er als lebensgroßer Mann aus Fleisch und Blut auf einer wogenden Wolke mitten im Zimmer stand.


  Es war eine gute Show, aber Nancy sah nicht mal hin. Stattdessen beobachtete sie Zoranna, um sie wissen zu lassen, dass sie die Scharade durchschaute.


  Ich hab’s dir doch gesagt, zischte Zoranna lautlos.


  Der Heilige schaute Zoranna an, und sein Gesicht flackerte. Einen Moment lang war es das Gesicht ihrer Mutter. Sie sah jung aus, gerade mal zwanzig, das Alter, in dem sie mit ihr schwanger gewesen war. Die überraschte Zoranna zuckte zusammen, als ihre Mutter ihr ein liebevolles Lächeln schenkte. Wahrscheinlich hatte sie ihr erstes Baby tausendmal so angelächelt. Zoranna schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Sie fühlte sich überumpelt und war nicht besonders glücklich darüber.


  Als Nancy das sah, wandte sie sich dem Heiligen zu, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Es ließ sich nicht sagen, was oder wen sie sah, aber sie schnappte nach Luft und rappelte sich aus ihrem Sessel hoch, um zu seinen Füßen niederzuknien. Ein Heiligenschein legte sich über sie, und im Zimmer wurde es dunkler. Nach einer ganzen Weile der stillen Zwiesprache zeigte der Heilige auf seine Stirn. Nancy drehte sich entsetzt zu Zoranna um, und die Erscheinung stieg auf, schrumpfte und verschwand in der Decke. Die Kerzen gingen von alleine aus, eine nach der anderen, und verschwanden aus den Schalen.


  Nancy erhob sich, zog Zoranna behutsam Richtung Sessel und zwang sie, sich hinzulegen. »Ganz ruhig«, flüsterte sie. »Hier ist ein Kissen.« Behutsam hob sie Zorannas Kopf und steckte ein Kissen darunter. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du krank bist, Zoe?« Sie berührte Zorannas Stirn. »Und ich dachte, du hättest das schon hinter dir.«


  Zoranna nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie sich an die Wange. Die Hand war warm. Tatsächlich war Nancys gesamte Haut gerötet, als hätte das Erlebnis ihr neue Lebenskraft gespendet. »Ich weiß. Ich habe wohl nicht aufgepasst«, sagte Zoranna. »Bitte bring mich jetzt in die Klinik.«


  »Natürlich.« Nancy stand auf und griff nach ihrer Gehhilfe. »Ich muss nur ein paar Sachen packen.« Nancy wollte ins Schlafzimmer eilen, doch die Gehhilfe behinderte sie, weshalb sie sie beiseite warf. Das Gerät landete klappernd in der Küche.


  Zoranna schloss die Augen und legte die Arme über den Kopf. »Ich muss schon sagen, Bug ... Nick, ich bin beeindruckt. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Allerdings, warum?«, sagte Nicholas mit seiner wunderbaren Stimme. »Das ist doch genau die Sorte hinterlistiger Manipulation, in der Sie so gut sind.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Zoranna öffnete die Augen und sah einen gutaussehenden, neben ihrem Kopf in die Luft projizierten Miniaturmann. Er trug eine modische Freizeitjacke und saß entspannt unter einem herrlich knorrigen Eichenbäumchen. Der Mann wirkte auffällig vertraut, als hätte man ihn aus den besten Partien jener Männer zusammengestellt, die sie einmal attraktiv gefunden hatte.


  »Das soll heißen, dass Sie sich nicht sicher waren, ob Sie wirklich wollen, das Nancy überlebt«, sagte der kleine Mann und schlug die kleinen Beine über.


  »Das ist eine Beleidigung«, sagte sie, »und es ist nicht wahr. Sie ist meine Schwester. Ich liebe sie.«


  »Weshalb Sie sie etwa einmal alle zehn Jahre besuchen.«


  »Du bist ganz schön frech!« Ihr fiel wieder ein, dass der Feldversuch mit dem Gürtelsystem abgebrochen worden war. »Das hat Ted also gemeint, als er gesagt hat, dass du bösartig werden würdest.«


  »Gut möglich«, sagte Nicholas und in seinem Lächeln lag beinahe so etwas wie Mitgefühl. »Ich bin nun mal so, wie ich bin. Man hat mich darauf programmiert, Sie zu kennen und Ihnen zu Diensten zu sein. Und das war ich, indem ich Ihre Schwester auf die Art und Weise gerettet habe, die Sie mir selbst beigebracht haben. Sobald sie verjüngt worden ist, treibe ich eine Hospizgesellschaft auf, um sie zu beschäftigen. Das sollte Ihnen eine Gnadenfrist verschaffen, bevor sie dieses kleine Kunststück wiederholt.«


  »Gnadenfrist?«


  »In ein paar Jahren werden alle Prä-Klon-Menschen mit Ausnahme der erfolgreichsten ausgestorben sein«, sagte Nicholas. »Hospize werden bald ebenso überflüssig sein wie Grundschulen. Ihre Schwester hat ein Talent dafür, sich überholte Berufe auszusuchen.«


  Das klang einleuchtend.


  »Ich denke mal, wir könnten Victor zurückholen«, sagte Nicholas. »Er ist ein Überlebenskünstler, und er liebt sie.«


  »Nein, das tut er nicht«, sagte Zoranna. »Er hat sie nur ausgenutzt.«


  »Hallo! Aufwachen«, sagte Nicholas. »Er ist eine falsche Schlange, aber er liebt sie, und das wissen Sie auch. Sie hingegen haben aus purer Eifersucht gehandelt. Sie haben es nicht ertragen, die beiden zusammen zu sehen, während Sie allein sind. Sie haben nicht einmal Freunde, Zoe, jedenfalls keine echten, schon seit vielen Jahren nicht mehr.«


  »Das ist absurd!«


  Der kleine Mann stand auf und klopfte sich virtuellen Schmutz von der Hose. »Nichts für ungut, Zoe, aber versuchen Sie gar nicht erst, mich anzulügen. Ich kenne Sie besser als ihre letzten sieben Ehemänner zusammen. Bug hat übrigens Kontakt zu ihnen aufgenommen. Sie haben ihn bereitwillig mit gewissen Details versorgt.«


  Zoranna setzte sich auf. »Du hast was?«


  »Dieser Bug war wirklich ein teuflisch guter Ermittler«, sagte Nicholas. »Er hat Ihre früheren Freunde, Arbeitgeber, Liebhaber und selbst Ihre Feinde befragt.«


  Zoranna öffnete die Gürteltasche und legte die Butlerkontrollen frei. »Was tun Sie da?«, fragte Nicholas. Sie musste den Gürtel abnehmen, um die Beschriftungen zu lesen. »Sie können mich abschalten«, sagte Nicholas, »aber denken Sie mal drüber nach: Ich kenne Sie.«


  Sie drückte auf den Hauptschalter, und das Holo verschwand. Sie drehte das Speichermodul heraus, löste den knopfgroßen Memorychip ab und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wenn du mich so gut kennst ...«, knurrte sie und drückte ihn zusammen. Ihr war ganz schwindelig vor Wut. Sie bekam kaum Luft. Zoranna verbog den Chip, bis er beinahe brach.


  Da saß sie nun, inmitten der säuerlich stinkenden Kissen ihrer Schwester, vierzig Stockwerke unter der Erde, und ermordete voller Entrüstung eine Maschine. Ihr kam der Gedanke, dass General Genius da vielleicht doch an einer wirklich großen Sache dran war, und dass sie lieber ihr Depot mit Aktien der Firma aufstocken sollte, als ihren Prototyp zu vernichten. Sie legte sich den Chip auf die Handfläche und glättete ihn behutsam. Er sah so harmlos aus, und doch zitterte ihre Hand. Wann hatte sie das letzte Mal jemand erzittern lassen? Vorsichtig steckte sie den Chip zurück ins Speichermodul und schraubte es wieder an den Gürtel.


  Auch wenn es ein Wunder wäre, wenn er immer noch funktionierte.
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